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N Vorliegendes Bändchen enthält eine kleine Auswahl von 
1 4 Sagen, die ich innerhalb einiger Jahre aus meiner Heimat Kujawien 
(den Kreiſen Hohenſalza und Strelno) zuſammengebracht habe, 

Die Bewohner dieſer Landſchaft weiſen in Dialekt, Kleidung und 
Lebensweiſe eine Verſchiedenheit gegenüber denen der angrenzenden 

Kreiſe auf. Seit mehr als einem Jahrhundert beſtehen hier 

deutſche Anſiedelungen. Namentlich trifft man hier öfters die. 
plattdeuſch ſprechenden Hinterpommern, die hier fälſchlich Kaſſuben 

genannt werden. Mit den polniſchen Nachbarn lebten die Deutſchen 

ſtets in Frieden und Eintracht, und in den noch vor wenigen 


* Jahrzehnten vorhandenen Spinnſtuben kam die Jugend beider 

Volksſtämme zuſammen. Hier auch fand ein Austauſch der 

f Sagenſchätze ſtatt. So iſt es nicht verwunderlich, daß in dieſer 
1 


Sammlung Sagen vorkommen, die, obgleich ausnahmslos polniſchen 
* Erzählern abgelauſcht, dem Volksforſcher aus anderen Teilen 
Deutſchlands bekannt ſind. 

Allen denen, die bei der Zuſammenſtellung des Bändchens, 
welches in Anbetracht der Fülle von noch ungehobenen Sagen 
Kujawiens nur als ein kleiner Beitrag zur Volkskunde der 
Provinz betrachtet werden darf, mit Rat beigeſtanden haben, 

4 namentlich Herrn Projejjor O. Knoop in Rogaſen, fei 9 an 
dieſer Stelle beſtens gedankt. 


A. Szulczewski. 
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A. Wandernde Muſiker. 


In der Dorfkirche iſt ſonntäglicher Gettesdienſt. Kaum iſt 
die Predigt beendet und die Orgel mit der Begleitung des Schluß— 
liedes fertig, da ertönen draußen Fiedeltöne und Baßbrummen 
und laden die Kirchenbeſucher ein, vor der Heimkehr noch in die 
niedrige, mit wenigem Hausrat ausgeſtattete Dorfſchänke einzutreten 
und am beginnenden Tanze teilzunehmen. Und der Bauer ſetzt 
ſeinen breitkrempigen Hut auf das linke Ohr und nimmt ſeine 
Nachbar in, die Gevatterin, am Arme, um mit ihr einen „na 
odeipke“, links verkehrt, zu tanzen. Die Schänke füllt fic) ſchnell 
mit luſtigen Nachbarn; es wird getanzt und geſungen bis in die 
Nacht hinein. 

Dieſes Bild gehört der Vergangenheit, der „guten alten 
Zeit“, an. Die politiſche Kannegießerei der Neuzeit kannte man 
damals nicht; man lebte in einer billigen Zeit, hatte Geld, und 
wozu ſollte man leben „wie die Bremſe im Pferdemagen?“ 
Wenn Kujawiens einſt berühmter, jetzt aber faſt vergeſſener Lokal- 
tanz, der Kujawiak, „gedreht“ wurde, ſo ruhig und leicht, daß 
dem Tänzer ein Glas auf dem Kopfe ſtehen konnte, da jah man, 
daß dieſen Leuten der Tanz im Blute ſaß. 

Neben dem mächtigen Kamin thronte hoch oben auf einem 
Tiſch der Geigenſpieler, der außer der Advents- und der Falten 
zeit ein wanderndes Leben führte und überall da, wo ſich ihm 
Gelegenheit bot, ſeine Volkstänze zum beſten gab. Der Baſſiſt, 
der abwechſelnd bald die oberen, bald die unteren beiden Saiten 
ſeines Inſtruments bearbeitete und mit dem Stiefelabſatz auf dem 
Fußboden den Takt dazu ſchlug, war in der Regel ein Laie und 
kam weniger in Betracht. 

Mancher dieſer wandernden Muſiker wurde wegen ſeiner 
Fertigkeit im Spielen angeſtaunt. In der Zeit, in welcher der 
Glaube an Teufelsbündniſſe im Volke lebendig war, ſetzte man 
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bei ſolchen Mufifern eine beſondere Anlage voraus, die durch 
einen mit dem Spielteufel „Aukluz“ geſchloſſenen Pakt erworben 
wurde. Manche Sage über ſolche Muſiker hat ſich bis auf den 
heutigen Tag im Volke erhalten. 


1. Der Höllenbartel. 


Vorzeiten lebte in Kujawien ein berühmter Geiger. Nach 
den Angaben der Leute ſoll er Martin Zielinski geheißen haben 
und aus Kwieciſchewo gebürtig geweſen fein. Doch iſt dieſer 
nicht der echte, das Original lebte viel früher. Von Jugend 
auf unter Vagabunden lebend, hat er bis an ſein Lebensende 
vagabundiert. Er war ein Genie: obgleich kein gelernter Muſiker, 
hatte er doch auf ſeinem Inſtrumente eine ſolche Fertigkeit er— 
langt, daß keiner der damaligen Dorfmuſikanten mit ihm wett— 
eifern konnte. Er war überall ein gern geſehener Gaſt. Sein 
langes Haar und ſein voller ſchwarzer Bart gaben ihm ein ehr— 
würdiges Ausſehen. Kam er in eine Hütte oder in ein Gaſthaus 
und trug ſeine Volksweiſen und Volkstänze vor, ſo konnte man, 
wie Augenzeugen erzählen, der Macht der Töne nicht widerſtehen, 
man mußte tanzen. Die Füße hüpften einem von ſelbſt, wenn 
er einen ſeiner Mazureks aufſpielte. Er ſang dazu auch Lieder, 
Volkslieder, die er überall fand und die er gleich zu ſeinem 
Eigentum machte. 

Da das Volk ſich ſeine Fertigkeit im Geigenſpiel nicht er— 
klären konnte, ſo erzählte man ſich, er hätte einen Bund mit dem 
Teufel geſchloſſen und habe nun den Ankluz in der Geige. Der 
Teufel ſpiele nun ſelbſt, während er blos den Bogen führe. Man 
gab ihm auch den Namen „ piekta Bartek“ d. i. Bartholomäus 
aus der Hölle. Dieſen Namen legte er ſich ſpäter auch ſelbſt 
bei und prahlte viel mit ſeiner Zauberkraft. Man erzählt von 
ihm auch, daß er ſich zu gleicher Zeit auf verſchiedenen Tanze 
böden befunden habe. 

1, Eines Tages kehrte „2 pickta Bartek“ in einer Kneipe 
ein, in der es luſtig herging. Es war nämlich Sonnabend und 
Auszahlung. „Z piekta Bartek“ ſpielte, und die Arbeiter tanzten. 
Nach und nach aber verließ einer nach dem andern die Kneipe 
und ging nach Hauſe. Zuletzt blieb der Muſikant allein. Nun 
forderte er Bezahlung für ſein Spielen, und da kein Tänzer mehr 
da war, hielt er ſich an den Wirt. Dieſer war jedoch geizig 
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und wollte nichts geben. Da wurde „Z piekta Bartek“ böſe, packte 
ſeine Geige ein, legte den großen Baß auf den Ofen und ging 
von dannen. Da wurde es auf einmal lebendig auf dem Ofen. 
Der Baß fing an zu brummen, und der Gaſtwirt und ſeine 
Frau konnten vor Angſt die Tür nicht finden, ſondern nahmen 
durch das Fenſter Reißaus, und ebenſo die Kinder. Sie eilten 
dem „Z piekta Bartek“ nach und baten ihn himmelhoch, er möge 
doch den Baß beruhigen. Aber erſt, als ſie ihm den gewünſchten 
Lohn gegeben hatten, ging er mit zurück und befahl dem Baß, 
ſich ruhig zu verhalten, und ſogleich wurde alles ſtill. 

2. In einem Dorfe Kujawiens lebte ein junger Mann, 
der gern Muſiker werden wollte. Er hörte, daß „Z piekta Bartek“ 
mit Hülfe des Teufels ſpielen gelernt habe, und ging deshalb 
zu ihm und bat ihn, er möge doch den Teufel bereden, es auch 
mit ihm zu verſuchen. „Z piekta Bartek“ ging darauf ein. An 
zwei aufeinander folgenden Donnerstagen um Mitternacht führte 
er den Mann auf eine Grenze. Dort ſtellte er einen Topf hin, 
auf den der Mann ſich ſetzen mußte. Da erſchien der Teufel 
und lehrte ihn ſpielen, d. h. der Teufel ſpielte, während der 
Mann nur den Bogen führte. Dieſer ward dann ein vielge— 
ſuchter Geiger. Später empfand er Reue darüber, daß er ſeine 
Seele dem Teufel verſchrieben hatte; wiederholt ließ er den Teufel 
ſitzen, doch dieſer kam immer wieder hinter ihm her. 

„Z piekta Bartek’s“ Geige war aus den kleinſten Stückchen 
zuſammengeſetzt und dann mit Leim beſtrichen, ſo daß man die 
Zuſammenſetzung nicht ſehen konnte. Eines Tages kam er in 
eine Kneipe und fing an zu ſpielen. Er ſpielte ſehr ſchön. Ein 
Lehrer, welcher auch in der Kneipe war, bekam Luſt, die Geige 
für die ſeinige einzutauſchen. „2 piekla Bartek“ war damit zu⸗ 
frieden; er nahm die ganz neue Geige des Lehrers und ging 
ſeiner Wege. Als aber der Lehrer zu Hauſe die Geige probierte, 
brachte er nur einen jämmerlichen Ton hervor, und das kam 
daher, daß der Teufel die Geige verlaſſen hatte. 

li. Berendt. 

Berendt war ein in Kujawien weit und breit bekannter 
Muſiker. Er hatte den Ankluz, den Spielteufel. Auf allen 
Hochzeiten, auf allen Tanzplätzen war er zu finden. Das Eigen— 
tümlichſte aber war, daß er in neun Gaſthäuſern zu gleicher 
Zeit ſpielte. 
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Vor mehreren Jahren fuhr ein Wirt aus Kujawien 
nach Tremeſſen. Als er in die Nähe von Wilatowen kam, be: 
gegnete ihm auf der Straße ein Mann, der trug eine Geige 
unter dem Arm. Gefällig, wie alle Kujawiaks ſind, hielt der 
Wirt ſtill und lud den wandernden Muſiker ein, auf den Wagen 
zu ſteigen. Der Muſiker, ein noch junger Mann, nahm das 
Anerbieten mit Dank an und ſetzte ſich dem Wirt zur Seite. 
Wie es Leute machen, die neugierig ſind, fragte unſer Wirt ſeinen 
Gaſt denn auch zuerſt nach dem Woher und Wohin, und der 
junge Muſiker gab bereitwillig Auskunft. Er erzählte auch, daß 
er der vielgeſuchte Geiger Berendt ſei, aber — —. Hier brach 
er mit einem Stoßſeufzer ab. Doch der Wirt verſtand es, ihn 
auszufragen, und ſo erfuhr er denn von dem Fremden, daß der— 
ſelbe es mit dem Böſen halte. Namentlich aber habe er vor 
ſeiner Geige keine Ruhe, und er möchte dieſelbe gerne los werden. 
Dem Wirt kam das lächerlich vor, und er riet dem Fremden, die 
Geige doch zu zerſchlagen. Dieſer befolgte den Rat: er zerſchlug 
die Geige am Wagenrad und warf dann das Stück, das er in 
der Hand behielt, in den Wilatower See, der dort bis an den 
Weg heranreicht. Nun fuhren ſie weiter und kamen an ein 
Gaſthaus. Hier hielt der Wirt an, um die Pferde zu füttern 
und ein Glas Bier zu trinken. Er lud auch den Fremden dazu 
ein.! Sie traten in die Gaſtſtube und wollten ſich an den Tiſch 
ſetzen, da lag dort eine Geige, die des Muſikers. Mit einem 
Seufzer nahm er ſie wieder an ſich. Als nun beide wieder auf 
dem Wagen ſaßen, erzählte der Fremde ſeine Leldensgeſchichte. 
Er war vordem Knecht geweſen. Da kam eines Tages ein 
fremder Mann zu ihm und fragte ihn, ob er ein Muſiker werden 
wolle. Das war ſchon längſt ſein Wunſch geweſen, und mit 
frohem Herzen ſagte er deshalb ja. Nun mußte er ſich eine 
Geige kaufen und um Mitternacht mit dem Manne auf einen 
Kreuzweg gehen. Kurz vor demſelben verſchwand der Unbekannte, 
aber ſobald er am Kreuzwege ſtand, geſellte ſich ein ſchwarzge— 
kleideter Mann in hohem, ſchwarzem Cylinderhut zu ihm, der ihm 
aber als der vorher verſchwundene Fremde vorkam. Dieſer nahm 
die Geige und ſtimmte ſie, und nun konnte der Knecht ſpielen, 
was er wollte. Der Schwarzgekleidete verſchwand plötzlich, wie 
er gekommen war. 


Der Wirt fragte nun, ob er ſich denn der Geige auf keine 
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Weiſe entledigen könne. Der Muſiker bejahte es: er müſſe die 
Geige an jemand verkaufen, wenn auch nur für einen Pfennig; 
dem Käufer aber müſſe er alles erzählen, wie er zu der Geige 
gekommen ſei und welche Macht ſie beſitze. Sein Reiſeziel ſei 
jetzt Gneſen; dort hoffe er unter den Vagabunden einen zu finden, 
der ihm die Geige abkaufe. — So kamen ſie nach Tremeſſen. 
Der Muſiker dankte dem Wirt für ſeine Freundlichkeit und ſetzte 
dann ſeinen Weg fort. 


lil. Der Musiker aus Gocanows. 

Aus Gocanowo ſtammte ein Muſiker, der den Ankluz hatte 
und deshalb durch ſein ſchönes Spiel weit und breit berühmt war. 
Etwas Eigentümliches bei demſelben war, daß er in der Bruſt— 
taſche ſtets den Kopf von einem ſchwarzen Hahn bei ſich trug. 
Sonſt verwahrte er ihn gut, ſo daß er keinem zu Geſichte kam; 
wenn er aber angetrunken oder auch beim beſten Spielen war, 
ſo kam oft der Schnabel aus der Bruſttaſche zum Vorſchein. 
So war es auch einmal, als ihn die tanzenden Burſchen über— 
fielen und ihm den Kopf wegnahmen; ſie warfen denſelben zum 
Fenſter heraus, aber bald guckte er dem Muſikanten doch wieder 
aus der Bruſttaſche. Darüber befragt, antwortete der Muſiker, 
daß er ohne denſelben nicht ſpielen könne. 

1. In einem Dorfe bei Strelno waren am ſelbigen Tage 
in zwei einander gegenüberliegenden Gaſthäuſern zwei Hochzeiten. 
Beide hatten zahlreiche Gäſte, aber nicht gleiche Muſikanten, 
denn der eine von ihnen hatte den Ankluz, und ſeine Muſik war 
ſo lieblich, daß ſie alle Gäſte anlockte. Und noch mehr: Er 
ſpielte ſeinem Kollegen von gegenüber, der aus Gocanowo ſtammte, 
einen Schabernack, indem er ſeiner Geige den Ton nahm. So 
verlor dieſer alle Gäſte, denn niemand mochte die bleiernen Töne 
hören. Voll Aerger und Wut ging er nun hinter die Scheune 
und tat das Gelöbnis, daß er ſich aller Heiligkeiten enthalten 
wolle, wenn ihm der Teufel helfen würde. Darauf ging er 
wieder an ſeinen Platz zurück, und ohne ſelbſt recht an ſein Ge— 
löbnis zu glauben, nahm er ſeine Geige wieder zur Hand. Aber 
ſiehe da, Töne entquollen ihr wie Orgelklang, und alle Gäſte, 
welche vorhin über die Straße geeilt waren, kamen wieder zurück 
und die andern dazu, ſo daß der vor kurzem noch ſo gefeierte 
Muſiker keinen einzigen Gaſt mehr hatte. Er ging von dannen 
und verſchwand auf immer. 
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Von dieſem Muſiker erzählt man auch, daß er den Ankluz 
von ſeiner Mutter eingegeben bekommen hatte. Dieſe war eine 
berüchtigte Hexe. Eines Tages führte ſie ihn an eine alte Weide, 
wo der Teufel wohnte. Dort mußte er mit dem Teufel den 
Kontrakt ſchließen. Er durfte aber nie um Mitternacht ſpielen, 
ſonſt wurde er vom Teufel geprügelt. 

2. Bekanntlich verſchreiben ſich einige Leute auf Lebenszeit, 
andere nur auf einige Jahre dem Teufel. Dieſer muß ihnen 
ſo lange dienen, nach Ablauf der Zeit aber müſſen ſie ihm ihre 
Seele dafür geben. Der Muſiker aus Gocanowo hatte bei der 
Seelenverſchreibung nichts ausgemacht, und fo hatte der Teufel 
jederzeit Macht über ihn und Zutritt zu ihm. Einmal wurde 
er krank und legte ſich zu Bett. Da wurde er von unſichtbaren 
Händen mit Ketten an die Bettſtelle feſtgebunden, und nun 
kamen Schlangen, Fröſche, Kröten und andere Tiere auf das 
Bett, krochen ihm auf dem Leibe herum und drangen ihm ſogar 
in den Mund. Viele Menſchen waren Zeugen des Vorganges. 
Drei Wochen lang lag der Muſiker in dieſer Stellung. Da kam 
einer von ſeinen Schülern zu ihm, auch ein berühmter Muſiker, 
der in Polen lebte und auch den Ankluz hatte. Dieſer packte 
einen Froſch, gerade den größten, der dem Daliegenden gerade in 
den Mund kriechen wollte, nahm ihn bei den Hinterbeinen, zer— 
riß ihn in zwei Stücke und warf die eine Hälfte auf den 
Kranken, während er die andere in ſeine Taſche ſteckte. Da zer— 
ſprang die Kette mit einem Mal, die Tiere verſchwanden, und 
der Muſikus wurde geſund. Man erfuhr jetzt, daß dem Muſiker 
das alles widerfahren war, weil er nach Inowrazlaw zur Miffion 
gegangen war und dort Reue über ſein Bündnis mit dem Teufel 
empfunden hatte. 

3. Einmal ſollte der Muſikus aus Gocanowo auf dem 
„Winiec“ (Erntefeſt) zum Tanze aufſpielen, es fehlte ihm aber 
der zweite Mann zum Baſſe. Er ging deshalb nach Kruſchwitz, 
um ſich dort einen Baßſpieler zu ſuchen. Dort lebte ein Muſiker, 
der mit ſeinen drei Söhnen ebenfalls bei Feſtlichkeiten ſpielte, 
und einer von dieſen entſchloß ſich mitzugehen. Dafür ſollte er 
11½ Taler bekommen. 

Auf dem Erntefeſte ſpielten die beiden bis ſpät in die Nacht 
hinein. Dann gingen ſie nach Hauſe. In der Mitternachts— 

ſtunde kamen ſie vor Brucki (Kaiſertal) an. Dort am Wege 
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ſtand ein Mann mit einem ſchwarzen, talarähnlichen Mantel 
umhüllt; er ſah einem katholiſchen Geiſtlichen nicht unähnlich. 
Dem Baſſiſten fiel die Geſtalt auf, und er machte zu ſeinem 
Begleiter eine Bemerkung; dieſer jedoch ſagte kein Wort, ſondern 
ging weiter und rieb ſich die Hände, als ob ihn fröre. Sie 
kamen an den Schwarzen heran. Da ſpringt dieſer plötzlich auf 
den Weg, wirft den Geigenſpieler zu Boden und ſtampft ihn 
mit den Füßen. Der Kruſchwitzer will ihm zu Hülfe kommen, 
allein da wird ihm der Baß zentnerſchwer; er kann nicht von 
der Stelle und muß zuſehen, wie der andere gemißhandelt wird. 
Nach einer Weile verſchwand der Schwarze. 


Lange ſagte der Gemißhandelte kein Wort, ſchließlich aber 
erzählte er auf das Drängen des Baſſiſten, daß der Schwarze 
der Teufel ſei, mit dem er einen Bund abgeſchloſſen habe. Dabei 
habe er ſich verpflichtet, auf der Reiſe um Mitternacht ſtets zu 
ſpielen; wenn er das nicht tue, werde er vom Teufel gemiß— 
handelt. 


4. Der Muſiker aus Gocanowo hatte in Kruſchwitz einen 
Freund, der Lohnkutſcher war. Deſſen Pferde waren ſo abge— 
magert, daß er bei ſchweren Laſten oft ſelbſt heran mußte. 
Mauchmal verdroß es ihn, daß die andern Kutſcher über ihn“ 
lachten, wenn ſeine Pferde in dem ſchweren kujawiſchen Boden 
nicht weiter konnten. Endlich klagte er ſeinem Freunde ſein 
Herzeleid, und dieſer riet ihm, ſich dem Teufel zu verſchreiben. 
Damit war der Kutſcher einverſtanden. Beide nahmen Schnaps 
mit ſich und gingen um Mitternacht auf einen Kreuzweg zwiſchen 
Karsk und Chelmee. Auf der Grabenböſchung ſetzten ſie ſich 
nieder und warteten der Dinge, die da kommen ſollten. Als die 
Mitternachtsſtunde herankam, fuhr plötzlich eine vierſpännige 
ſchwarze Kutſche heran. Unter den Hufen der ſchwarzen Pferde 
kam Feuer hervor, ſobald ſie den Boden berührten. Vor ihnen 
hielt die Kutſche an, und zwei ſchwarzgekleidete Herren ſtiegen 
heraus. Einer von ihnen hatte ein Stück weißes Papier in der 
Hand, das war der Kontrakt, auf welchem die mit Blut 
geſchriebene Unterſchrift des Kutſchers ſtehen ſollte. Der Kutſcher 
aber bekam inzwiſchen ſolche Angſt, daß er über Hals und Kopf 
davonlief und nach Hauſe eilte. Der Muſiker lief ihm nach, 
konnte ihn aber in der Nacht nicht mehr bereden umzukehren. 
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In der folgenden Nacht kam der Handel aber doch zuſtande. 
Es wurde dem Kutſcher in den Herzfinger (Mittelfinger der 
rechten Hand) geſtochen, und mit dem Blute unterſchrieb er den 
Kontrakt. Nun gab ihm der eine von den Herren eine Peitſche, 
der andere band eine Knalle daran, dann war alles verſchwunden. 
Wenn nun der Kutſcher mit ſeinen Pferden im Wege ſtecken 
blieb, ſo brauchte er nur mit der Peitſche zu knallen; die Pferde 
bekamen dann eine ſo große Kraft, daß ſie den Wagen mit 
leichter Mühe herauszogen. 

Dem Kutſcher aber tat ſpäter feine Tat leid, und er ging 
zur Beichte. Dadurch wurde er von der Gewalt des Teufels 
befreit. Als er einige Tage darauf wieder mit ſeinem Wagen 
auf halbem Wege ſtecken blieb und nun mit der Peitſche knallte, 
da riß die Knalle ab und verſchwand auf immer, und damit 
hatte die Peitſche ihre Kraft verloren. Der Mann, der darauf 
noch viele Jahre lebte, hatte kein ruhiges Gemüt mehr, und wenn 
er allein ging, hörte man ihn ſtets mit jemandem zanken. 


IV. Sofin. 


In Groß⸗Slawsk lebte der Muſiker „Bosiu“, von dem die 
Leute erzählten, er ſtehe mit dem Teufel im Bunde, und der 
bringe ihm auch das Spielen bei. Da er viel begehrt wurde, 
ſo wanderte er viele Jahre von Ort zu Ort und ernährte ſich 
durch ſein herrliches Geigenſpiel. Schließlich aber wurde dem 
Manne ſeine Tat leid, und er ging nach Markowitz zur Beichte. 
Seit der Zeit wurde ihm der Teufel gram, und man will gehört 
haben, wie er ihm öfter® nachrief: „Ruszuj do Markowiec“ (weg 
nach Markowitz)! 

1. Von dieſem Bofiu, der den Ankluz hatte, wird erzählt, 
daß ihm ſeine Geige ſtets durch Klimpern anzeigte, wenn er auf 
eine Hochzeit geladen werden ſollte. Einmal war ſein guter Freund 
bei ihm in der Stube, und die Geige lag in der Truhe. Auf 
einmal hörten ſie aus der Truhe das Klimpern der Geige; es 
war, als ob jemand an den Saiten riſſe, und das wollte nicht 
aufhören. Da ging der Muſikus an die Truhe, klopfte an den 
Deckel und ſagte: „Warte nur, wirſt bald Arbeit bekommen!“ 
Und die Geige beruhigte ſich. Im nächſten Augenblick trat ein 
Bekannter ein und lud den Muſikus auf eine Hochzeit. 
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2. Einmal geriet der Muſiker in Streit mit den Leuten, 
und zur nächſten Hochzeit luden ſie ihn nicht ein, ſondern nahmen 
einen anderen Muſikanten. Darüber ärgerte ſich Boſiu ſehr. 
Während nun der neue Mufifant ſpielte, ging unſer Muſikus 
aufs Feld. Vor dem Hochzeitshauſe angekommen, ſchaute er ins 
Fenſter, und ſiehe da, dem ſpielenden Muſikanten fiel die Geige 
aus der Hand und zerbrach in Stücke. Doch dieſer hatte eben— 
falls den Ankluz. Er hob die Stücke vom Boden auf, hielt ſie 
übers Feuer, und die Geige war wieder fertig. Doch ſie ſpielte 
nur wie eine bleierne, und deshalb wurde ein anderer Muſikant 
mit ſeiner Geige gerufen, und die erſtere wurde blos zur Be— 
gleitung geſpielt. Doch bald bekam ſie ihre Töne wieder und 
ſpielte nach ſchöner als zuvor. 

3. Boſiu hatte an einem Sonnabend und der darauf— 
folgenden Nacht in Sukowy bei einer Verlobungsfeier geſpielt. 
Am Sonntag früh ging er mit mehreren Bekannten nach Hauſe. 
Unterwegs ſpielle er auf feiner Geige Tanzſtücke, obgleich es 
gerade die Zeit zum Hochamte war. Die Leute, die zur Kirche 
gingen, wunderten ſich darüber, allein er machte ſich nichts 
daraus. Plötzlich ſah er einen Unbekannten im Frack neben ſich 
gehen. Ihm wurde unheimlich zu Mute, aber ſchließlich ging er 
doch näher an den Fremden heran, um ihn ſich genauer anzuſehen. 
Da ſtellte dieſer unſerm Bofin einen Fuß vor, und der fiel, fo 
lang er war, zu Boden, denn es war ein richtiger Pferdefuß, 
und der Femde war der Teufel. Der Muſikant war nicht 
imſtande, ſich vom Boden zu erheben. In ſeiner Not rief er 
um Hilfe. Seine Begleiter, welche zurückgeblieben waren, kamen 
herbei und ſtanden ſprachlos da, denn ſie ſahen niemand außer 
dem Muſikanten, der gar nicht berauſcht war. Sie merkten 
bald, daß die Sache nicht mit rechten Dingen zuging, und riefen 
ihm deshalb zu, er ſolle ſich bekreuzen. Aber Boſiu hatte das 
in ſeiner Angſt vergeſſen, und ſo mußte einer ſeine Hand nehmen 
und damit über ihm des Kreuzeszeichen machen. Aber der 
Teufel wich nicht von ſeinem Opfer. Da nahmen ihn die 
Begleiter unter den Arm und ſchleppten ihn nach Hauſe, und 
ſo oſt er ſich umſah, ſtand der Teufel hinter ihm. Erſt als 
man ihn mit Weihwaſſer begoſſen und mit geweihter Kreide 
beſchrieben hatte, verſchwand der Teufel. Boſiu hat aber nie 
wieder während des Hochamts geſpielt. 
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4. Von Boſiu wird noch weiter erzählt, daß er von dem 
Teufel eine ſchwarze Geige bekommen habe, auf der er nun ſeine 
Stücklein aufſpielte. Er hatte aber dafür dem Teufel ſeine 
Seele verſchrieben. Als er nun ſeinem Ende entgegenging, ver— 
kaufte er ſchnell die Geige an ſeinen Bruder, der dadurch ein 
weit und breit geſuchter Muſiker wurde. Als aber die Zeit 
des Sterbens für Boſiu herankam, ſtarb der Bruder an ſeiner 
Stelle. Doch zur Strafe ſandte der Teufel auf ihn eine 
Krankheit, an der er acht Jahre krank lag. Am Ende bekam 
er die Klatter (Weichſelzopf). 
V. Ein Knabe lernt das Geigenſpiel. 

Ein Knabe erhielt auf einem Jahrmarkte von ſeinem Vater 
eine Geige, doch ſpielen konnte er nicht darauf. Er hörte aber, 
daß große Geiger den Spielteufel hätten, welcher Ankluz ge— 
nannt wird, und in ſeiner kindlichen Einfalt bat er den Vater, 
ihm doch einen ſolchen vom Jahrmarkte mitzubringen. Der 
Vater lachte darüber und verſprach ihm das. Auf dem nächſten 
Jahrmarkte vergaß er jedoch ſein Verſprechen, und erſt auf dem 
Rückwege erinnerte er ſich daran. Doch jetzt war es zu ſpät. 
Als er nun in Gedanken verſunken auf den Weg ſchaute, da 
kroch ein Miſtkäfer über denſelben. Den nahm er mit und gab 
ihn ſeinem Sohne mit dem Bemerken, daß dies der Ankluz ſei. 
Der Sohn ſteckte ihn in ſeine Geige und verſuchte alsdann zu 
ſpielen. Und ſiehe da, die ſchönſten Weiſen ſpielte er auf der 
Geige, ohne auch nur den Finger zu rühren. Der Käfer war 
der Ankluz geweſen. Aus der Geige war er nicht mehr zu 
entfernen. u 

VI. Der Teufel und der Müllergeſelle. 

Ein Müllergeſelle wollte das Geigenſpiel lernen, allein trotz 
aller Mühe machte er nur geringe Fortſchritte. Eines Tages, 
als er wieder auf ſeiner Geige übte, kam ein feingekleideter 
Herr zu ihm und ſagte: „Bruder, Du quälſt Dich zu ſehr ab; 
Du haſt zu ſteife Finger. Ich werde ſie Dir im Schraubſtock 
befeſtigen und gerade richten, dann wirſt Du gleich ganz anders 
ſpielen können.“ Der Müllergeſelle ließ ſeine Finger in den 
Schraubſtock klemmen. Jetzt forderte der Fremde von ihm, er 
ſolle ſich ihm verſchreiben, dann wolle er ihn das Geigenſpiel 
lehren. Der Geſelle mußte gehorchen und verſprach dem Teufel 
— denn das war der Fremde — ſeine Seele. Nun löſte ihm 
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der Teufel die Finger, nahm dann die Geige und ſpielte etwas 
vor. Der Geſelle aber hielt dem Teufel vor, daß auch er ſteife 
Finger habe, die im Schraubſtock grade gerichtet werden müßten, 
und ſogleich hielt ihm der Teufel ſeine Klauen hin, die jener im 
Schraubſtock befeſtigte. Dann nahm er einen Lindenſtock“) 
und prügelte auf den Teufel los. Der Teufel ſchrie wie toll, 
konnte aber, da er im Schraubſtock feſtſaß, nichts machen. Ends 
lich riß er die Schraube los und lief von dannen. Seit der 
Zeit iſt er nicht wiedergekommen. 


B. Bettler. 


Gegenwärtig bekommt man in den Dörfern ſelten einen 
Bettler zu Geſicht. Denn wenn ſich auch hier und dort noch 
ein ſolcher vorfindet, fo ergreift er höchſtens aus Not den Bettler- 
ſtab und kommt auch dann nur ſelten über die Grenze ſeines 
Heimatsortes hinaus. Früher war es anders. Da gab's nicht 
nur eine Menge Bettlersvolk, ſondern ſie hatten auch keine feſten 
Wohnſitze; mit ihrer Familie zogen ſie ruhelos von Ort zu Ort. 
Die Kinder erbten die Beſchäftigung der Eltern, fie heirateten. 
in ihrem Stande und achteten darauf, daß nicht etwa Fremde 
ſich ihre Beſchäftigung zu eigen machten. 

Da gingen ſie: An der Spitze der Familienvater mit einem 
langen Wanderſtabe ausgerüſtet, an deſſen Ende eine Igelshaut 
gegen die biſſigen und frei umherlaufenden Hunde angenagelt 
war. Hinter dieſem trottete die Frau mit den Kindern in zer— 
riſſenen Kleidern einher. Kamen fie in ein Haus, fo knieten fie 
auf der Türſchwelle nieder und beteten ihre Gebete und ſangen 
Heiligenlieder. Es gab unter den Bettlern Gedächtniskünſtler, 
die eine Unmenge folder konnten. Von der Wirtin bekamen 
jie darauf eine Gabe, meiſt zwei Händevoll von irgend einer Ge— 
treideart, Mehl, Grütze und dgl. Gebete und Lieder waren des 
Bettlers Handwerkszeug, und nach der Anzahl derſelben ſtiegen 
ſie bei ihren Standesgenoſſen im Anſehen. In den Dorfſchänken 
verkauften ſie ihre Gaben. Bei dieſer Gelegenheit verlebten die 
ſonſt immer ernſten Bettler manche frohe Stunde. Doch wurde 
der größte Teil des Geldes aufbewahrt, um dafür einſt ein 
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ſchönes Begräbnis zu erhalten. Bei cinem Wirte, meiſt am 
Ende des Dorfes, war im Stalle ihr Nachtquartier. Solche 
Wirtſchaften waren den Beltlern von Alters her bekannt, und 
auch nur hier kehrten ſie zur Nacht regelmäßig ein. 

An den großen Abläſſen in Pakoſch, Markowitz u. a. O. 
fehlte kein Bettler aus der Gegend. Auf der einen Seite die 
Männer, auf der andern die Frauen, bildeten ſie zu beiden Seiten 
des Weges zur Kirche knieend unter Gebet und Geſang Spalier. 
Die Enden nehmen die angeſehenſten ein. Sie erhielten die 
Gabe — meiſt eine Kupfermünze — und teilten ſie unter die 
andern. Da aber die Einnahme nicht für die Perſon, ſondern nach 
dem Anſehen der einzelnen ausgeteilt wurde, ſo kam es oft am 
Schluſſe zu Schlägereien. 

In damaliger Zeit wurden die Bettler nicht nur geduldet, 
ſondern ſogar gern geſehen. Einem Bettler eine Gabe zukommen 
zu laſſen, rechnete man ſich als großes Verdienſt an» Sollte 
doch der Heiland ſelbſt oft Bettlersgeſtalt angenommen haben, um 
die Menſchen auf ihre Mildtätigkeit hin zu prüfen. Die Bettler 
befriedigten auch die Neugierde der Leute, indem ſie Neuigkeiten 
erzählten. Außerdem vererbte ſich unter ihnen manches Wiſſen 
öber heilkräftige Mittel, wenngleich auch letztere mit dem Zopfe 
des Aberglaubens verſehen waren. In jeder Not waren ſie 
der Leute Helfer und Berater. 


1. Selller weiß Rot gegen Hexerei. 

J. In Cieneisko waren in früherer Zeit, als die Wirte 
noch viele Schafe hielten, zwei Schäfer. Der eine derſelben 
wohnte bei einem Wirte am Ende des Dorfes. In dem Stalle 
des Wirtes erſchien regelmäßig eine Hexe und molk eine Kuh 
aus. Dadurch wurde die ganze Milch verdorben und ungenieß— 
bar. Eines Abends kam ein Bettler zu dem Wirte. Er traf 
die Leute gerade beim Abendbrot und erhielt auch ſaure Milch 
und Kartoffeln zum Eſſen. Er ſah ſich die Milch genauer an 
und fragte dann, weshalb ſie verdorben ſei. Die Leute wußten 
das ſelbſt nicht und erzählten dem Bettler, daß die eine Kuh 
plötzlich ſo abgemagert ſei, daß ſie ſich kaum auf den Beinen 
halten könne; jeden Morgen wäre ſie ganz mit Schweiß bedeckt, 
auch wären die Zitzen immer noch naß, gerade als wenn eben 
jemand die Kuh gemolken hätte. Seit der Zeit ſei die Milch 
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ſo ſchlecht geworden. Der Bettler wußte genug. Er ſagte dem 
Wirt, daß dabei eine Hexe ihre Hände im Spiel habe, welche 
die Kuh melke, und er war bereit zu helfen. Er ließ die Wände 
des Stalles ringsherum mit Kreide, die am Feſte der hl. drei 
Könige geweiht war, umſchreiben; nur eine Luftöffnung unter dem 
Balken wurde freigelaſſen. Nun ſollte der Schäfer einen 
tüchtigen Stock nehmen und einen Sack mit Aſche bei ſich haben 
und dann mit anderen Leuten im Stalle Nachtwache halten. 
Der Schäfer nahm zwei ſtarke Männer, die ebenfalls mit Stöcken 
bewaffnet waren, und dieſe beſchloſſen. zu wachen. Allein bald 
ſchliefen die zwei Männer ein, und auch der Schäſer verfiel in 
einen Halbſchlaf. Da hörte er plötzlich, wie die Kuh gemolken 
wurde; er wachte auf und ſah bei dem Scheine der im Stalle 
matt brennenden Laterne die Here unter der Kuh ſitzen und melken. 
Schnell nahm er eine Handvoll Aſche und warf ſie der Hexe in 
die Augen; dann faßte er ſie am Arm und fing an, ſie mit 
ſeinem Stocke zu prügeln. Sie jammerte aber blos leiſe und 
zog ſich nach der Wand zurück. Jetzt wurde der Mann müde 
und konnte nicht mehr ſchlagen, lonnte aber auch durch alles 
Rufen die beiden Männer nicht erwecken. Mit einem Ruck be— 
freite ſich die Hexe und ſprang in die Luftöffnung, um zu ent— 
fliehen. Der Schäfer faßte ſie noch einmal, aber da biß ſie 
ihm in den Arm, ſo daß er ſie loslaſſen mußte. Jetzt erſt 
erwachten die andern und ſahen die Hexe noch entfliehen. Am 
andern Tage war eine Frau auf den Huben von Cieneisko auf 
den Tod krank. Sie ſoll die Hexe geweſen ſein, aber melken iſt ſie 
nicht mehr gekommen. 

2. In Szymborze wohnte eine Frau, welche eine Kuh 
beſaß. Ihr verdarb die Milch ſo, daß ſie ungenießbar wurde. 
Ein Bettler, den die Frau um Rat fragte, befahl ihr, einen 
Tiſch in den Stall zu tragen, auf denſelben eine Lichtmeßkerze 
zu ſtellen und anzuzünden und dann um Mitternacht dort aus 
dem Gebetbuche zu beten; ſie werde dann erfahren, woher es 
komme, daß die Milch immer verderbe. Die Frau tat es. Als 
es Mitternacht war, kam eine große ſchwarze Katze vom Boden 
herunter; ihr folgte eine zweite und dritte, und dann noch 
ſo viele, daß der Stall bald mit Katzen angefüllt war. 
Da nahm die Frau Reißaus. Am nächſten Morgen fand ſie 
die Kerze in lauter Stücke gebiſſen. 7 
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3. In Piaski lebte vor vielen Jahren ein Müllergeſelle, 
zu dem in der Nacht ſtets Hexen in Geſtalt ſchwarzer Katzen 
auf die Mühle kamen und hier einen großen Lärm verübten. 
Auf dieſe Weiſe wurde der Geſelle immer aus der Mühle ver— 
trieben. Da kam einſt ein Bettler auf die Mühle, den fragte 
der Geſelle um Rat. Der Bettler riet ihm Folgendes: Er 
ſolle mit Kreide, die am Feſte der hl. drei Könige geweiht ſei, 
einen Kreis machen und ſich in denſelben ſtellen. Der Geſelle 
tat dies. Dazu bewaffnete er ſich mit einem Beile und wartete, 
bis Mitternacht kam. Da ſtiegen Katzen die Treppe herauf 
und kamen auf ihn zu; doch den Kreis konnten ſie nicht über— 
ſchreiten, ſie blieben vor demſelben ſtehen und machten Skandal. 
Eine der Katzen aber ſtreckte die Pfote über den Strich. 
Schnell ſchlug der Müllergeſelle zu und hieb ihr die Pfote ab. 
Da ſtob die ganze Schar auseinander. Am andern Morgen 
lag an Stelle der Katzenpfote eine Menſchenhand da. Als nun 
bald darauf der Geſelle feine im Dorfe wohnende Braut beſuchen 
wollte, wurde ihm geſagt, daß dieſe auf unerklärliche Weiſe eine 
Hand verloren hätte und deshalb krank liege. Nun wußte er 
genug. Seit der Zeit aber hat er keine Hexenbeſuche mehr gehabt. 

4. Einer Wirtin wollten die Hühner keine Eier legen, 
und ſie konnte deshalb, wenn Beſuch kam, ihren Gäſten die in 
Kujawien übliche Speiſe, gebratene Eier mit Bratwurſt, nicht 
vorſetzen. Das verdroß ſie ſehr, und ſie ging deshalb zu ihrer 
Nachbarin und fragte die, was da zu tun wäre. Die Nach⸗ 
barin aber war eine Hexe und wußte ſogleich Rat. Sie gab 
der Wirtin ein kleines Butterbrot, das ſollte fie in Gegenwart 
des Wirtes und des Knechtes den Hühnern vorwerfen. Die 
Wirtin kommt nun nach Hauſe, und da ſie den Leuten erſt das 
Mittagbrot zu kochen hatte, legte ſie das Butterbrot auf den 
Tiſch. Inzwiſchen ging ſie auf einen Augenblick auf den Hof. 
Da kam der Knecht herein; er ſah das Brot, und in der 
Meinung, daß es für ihn beftinmt fei, nahm er es und aß es 
auf. Die Frau war wütend darüber, ſagte aber ſonſt nichts. 
Am Nachmittage war der Wirt mit dem Knecht auf dem Felde. 
Er wunderte ſich darüber, daß der Knecht immer wieder nach 
der Scheune eilte und ſich dort einige Augenblicke aufhielt. 
Schließlich wurde ihm die Sache doch zu bunt, und er fragte 
den Knecht, was denn das Laufen bedeuten ſolle; der Knecht 
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wurde ſchamrot und wollte nichts ſagen. Als das Laufen aud 
den nächſten Tag fortdauerte, folgte der Wirt dem ſchon ab: 
gemagerten Knecht in die Scheune. Der Knecht ſchwang ſich 
auf einen Balken und ſtieg auf den Heuboden, der Wirt ihm 
nach. Da fand er denn den Knecht in einem Neſte ſitzen, in 
welchem vier Mandeln Eier lagen. Zur Rede geſtellt, erzählte 
derſelbe, daß ihm das Butterbrot, welches er geſtern heimlich 
aufgegeſſen, das angetan haben müſſe. Der Wirt nahm nun 
ſeine Frau beim Schopfe, und von ihr erfuhr er, daß die Nach— 
barin das Brot für die Hühner zubereitet hatte. Jetzt wurde 
ein Bettler um Rat gefragt, und dieſer befahl dem Knechte, 
mit den Eiern alle Fenſterſcheiben bei der Nachbarin eingu- 
werfen. So mußte dieſe ſelbſt fommen. Sie gab dem Knecht 
ein zweites Butterbrot ein, und nun legte er keine Eier mehr. 


Il. Settler vertreibt den Spuk. 


1. In Kujawien lebte ein Wirt, der nicht gerade arm, 
aber ſehr geizig war. Von ſeinem eigenen Tabak ſchnupfte er 
wenig, dagegen nahm er von jedem, der ihm nur reichte. Er 
hatte aber keine Ruhe im Grabe, ſondern ſpukte in ſeiner 
Kammer herum. Oft trieb er es ſo arg, daß niemand im 
Hauſe bleiben konnte. Davon hörte ein Bettler, und der be— 
ſchloß, den Geiſt zu bannen. Er blieb die Nacht in der 
Kammer. Als nun der Geiſt kam, ſagte er eine Zauberformel, 
ſo daß der Geiſt ihm Rede und Antwort ſtehen mußte. 
Der Geiſt erzählte, daß er bei Lebzeiten auf unrechtmäßige 
Weiſe für 12 Tympf Tabak geſchnupft habe, indem er von 
allen genommen, aber niemand wieder etwas gegeben habe. Jetzt 
könne er nicht ſelig werden, es ſei denn, daß ſeine Witwe noch 
einmal einen Begräbnisſchmaus ausrichte und dabei von den 
Gäſten für die angegebene Summe Tabak ausſchnupfen laſſe. 
Die Witwe erfuhr das und tat, wie ihr befohlen war. Und 
als der Tabak aus war, da trat bei hellem Tage der Geiſt in 
die Stube, dankte den Anweſenden für ſeine Erlöſung und ver— 
ſchwand auf immer. 

2. In Chelmiezki ſtand ein Haus, in dem es nicht 
geheuer war, denn ein Geiſt ſpukte dort herum. Sobald die 
Dämmerung eingetreten war, kam er ſicher, um allerhand Unfug 
zu treiben. War Feuer auf dem Herd, ſo nahm er Waſſer und 
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goß es hinein; die Lampen erloſchen ſtets, wenn er durch Geraſſel 
ſeine Ankunft verkündigte. Der Familie, die in dem Hauſe 
wohnte, ging ſchließlich die Geduld aus. Da kam ein Bettler 
und riet dem Manne, er ſolle einen alten Beſen zwiſchen die 
Tür klemmen. Dieſer habe ſelbſt eine Seele und ließe einen 
Geiſt nicht hinein. Der Mann tat es, und als nun der Geiſt 
kam, konnte er nicht hinein. Er ging aber auf den Boden, 
machte dort großes Geräuſch und warf alles durcheinander. Der 
Mann war zufrieden, daß er wenigſtens in der Stube unbehelligt 
blieb. Am Morgen ging die Frau nach draußen, und dabei 
fiel der Beſen heraus. Gleich war der Geiſt in der Stube, 
nahm einen Eimer Waſſer und goß es ins Feuer; dann machte 
er ſich daran, die Küchengeräte zu zerſchlagen. Das war dem 
Manne denn doch zu viel. Er fing an zu fluchen und fluchte, 
was er nur fluchen konnte. Da lief der Geiſt auf den Boden 
und verſchwand dann auf Nimmerwiederſehen. 


IN. Bettler erteilt Rat gegen die Podsiombi. 


1. Unter der Erde ſollen kleine Leute wohnen, welche 
man in Kujawien Podziomki d. i. Unterirdiſche neunt. Weil 
ſie im Ausſterben begriffen ſind, ſuchen ſie ein Kind von unſerer 
Raſſe zu ſtehlen und aufzuziehen. Hinter dem Kaminherd haben 
ſie eine Offnung, durch welche ſie in die Stube ſchlüpfen können. 
Treffen fie dort ein neugebornes Kind an, jo nehmen fie es mit fie. 

Zu Chelmee wohnte vor vielen Jahren ein Wirt, deſſen 
Frau im Wochenbette lag. Der kleine Sohn ſchlief in der 
Wiege. Sonſt war kein Menſch in der Stube. Da krochen 
auf einmal die kleinen Leute aus der Offnung hinter dem Herd 
hervor, Männlein und Weiblein, und umſtellten die Wiege. Weil 
das Kind ſchlief, wollten ſie warten, bis es erwachte. Zum 
Zeitvertreib holten ſie eine Kanne mit Wein, ſtellten ſie auf 
einen Schemel und fingen an, um denſelben zu tanzen, indem 
ſie dazu das bekannte kujawiſche Liedlein ſangen: 

Tup, tup, tup po podtoze, 
Unikata nö2ka nodze, 

A koryszek koryszkowi, 

A dziewula chtopolowi. *) 


) Supp, tupp, tupp auf dem Fußboden, 
Es weicht das Füßchen dem Fuße, 
Der Abjah dem andern, 

Das Mädel dem Männlein. 
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Die Frau, die noch krank war, konnte ſich vor Schreck kaumt 
rühren. Da aber kam der Wirt, der auf dem Hofe beſchäftig 
geweſen war und das Geräuſch aus der Stube gehört hatte, 
herein. Plötzlich verſchwanden die kleinen Weſen und ließen die 
Kanne mit Wein ſtehen. Seit der Zeit trug die Frau auf den 
Rat einer Bettlerin eine Haube im Wochenbett, denn eine ſolche 
ſollen die Zwerge nicht vertragen können. 

Einmal wurde eine Magd von einem Podziomek als Patin 
eingeladen. Als dieſe nämlich eines Tages in der Küche beſchäftigt 
war, kam hinter dem Kamin ein Podziomek hervor und fragte 
fie an, ob fie nicht einen kleinen Podziomek über die Taufe halten 
wolle. Sie bejahte dies. Da beſahl ihr der Zwerg, hinterrücks 
nach dem Kamin zu gehen. Sie gelangte ſo in einen Gang, der 
ſie unter die Erde brachte. Sie kam in ein zierlich ausgeſtattetes 
Gemach, in welchem die Zwerge wohnten. Hier hielt ſie mit 
einem Zwerge einen kleinen Weltbürger zur Taufe. Als dies 
geſchehen war, ſchickte ſie ſich zum Weggehen an. Doch die 
Zwerge wollten ſie noch beſchenken. Derjenige, welcher ſie einge⸗ 
laden hatte, nahm einen Beſen, fegte das Gemüll zuſammen und 
ſchüttete es ihr in die Schürze. Die Magd wollte auflachen über 
dieſes Geſchenk, doch bedankte fie ſich dafür und gelangte rüd- 
wärts gehend wieder an das Tageslicht. In der Schürze war 
es ihr immer ſchwerer geworden, und als ſie oben nachſah, fand 
ſie lauter Gold darin.“) 

2. In Hochkirch nahmen die Podziomki wirklich ein Kind 
aus der Wiege. Dafür legte ſich ein alter Zwerg in dieſelbe. 
Zu erkennen war er nicht, da er nicht größer als das Kind war. 
Zum großen Staunen der Eltern entwickelte er einen ungeheuren 
Appetit, aber obgleich er ſchon ſieben Jahre in der Wiege lag, 
konnte er doch nicht gehen und behielt immer dieſelbe Größe. 
Das ärgerte beſonders die Mutter, der es auch oft auffiel, daß 
die Töpfe ſtets geleert waren, wenn ſie hausabweſend war. Da 
kam eines Tages ein Bettler ins Haus, dem klagte die Frau ihre 
Not, und er wußte Rat. Er befahl der Frau, alte Stiefelſchäfte 
über das Feuer zu ſtellen und dann durch das Schlüſſelloch zu 


*) Zwergſagen ſind den ſlaviſchen Völkern fremd. Da Kujawien za lreiche 
deutſche Auſtedelungen beſitzt, jo ijt anzunehmen, daß die hier erzählten werg⸗ 
jagen dem deutſchen Sagenſchatze entnommen ſind. Dieſe Annahme wird auch 
durch den Namen „Podziomek“, eine Überſetzung des in Pommern bekannten 
Zwergnamens „Unterirdſchkes“, gerechtfertigt. In andern Teilen Poſens heißen 
die Zwerge poln. Krasnoludki. . 
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hauen. Die Frau brauchte nicht lange zu warten, denn bald 
ſtand ihr falſcher Sohn auf, ging an den Herd und langte in 
den Topf hinein. Als er die Stiefelſchäfte ergriff, fluchte er und 
ſagte: „Zweiundvierzig Jahre bin ich alt, aber ſo was iſt mir 
noch nicht paſſiert!“ Da nahm die Frau eine Rute, hieb ihn 
wund und warf ihn hinter den Zaun. Am andern Morgen 
fand ſie an derſelben Stelle ihren ſchon erwachſenen Sohn eben 
ſo zerſchlagen liegen. Der Zwerg war nicht mehr aufzufinden. 


IV. Settler und Krankheiten. 
1. Die fallende Sucht. 

Mittel gegen die fallende Sucht oder Epilepſie werden vom 
Volke viele angegeben. So ſoll derjenige, der an dieſer Krankheit 
leidet, einen andern, der von ihr nichts weiß, in den Herzfinger 
der rechten Hand ſtechen, ſo daß Blut herauskommt. Das beſte 
Mittel ſoll aber ſein, das Hemde von einem ſolchen Kranken in 
zwei Stücke zu zerreißen und dieſelben auf ein Heiligenſtandbild 
zu hängen. 

Ein Bettler litt an dieſer Krankheit und hängte ſein Hemd 
auf der Bozemenke bei Bozejewice auf. Ein Arbeiter kam vom 
Felde gefahren. Die Sache kam ihm lächerlich vor; er hieb mit 
der Peitſche nach dem Hemd und ſagte: „Dummer Kerl, könnte 
das Hemd auch wo anders hinhängen!“ Sobald er aber nad 
Haufe kam, verfiel er in Krämpfe; er hatte die Epilepſie, und 
Hin ergriff ihn jo ſtark, daß man ihn nach drei Tagen zu Grabe 
rug. 


2. Der böſe Blick. 

Wenn ein Kind 24 Stunden lang keine Bruſt bekommt 
und dann wieder geſäugt wird, fo bekommt es den böſen Blick, 
poln. przyrok. Alles, was von dieſem Blick getroffen wird, wird krank. 
Der Menſch bekommt Fieber und Kopfſchmerz. Tiere, welche 
von dem böſen Blick getroffen werden, müſſen ſterben. Mittel 
gegen die durch böſen Blick verurſachten Krankheiten werden ver— 


ſchiedene angegeben. So ſoll man fein Hemde nehmen und drei⸗ 


mal die Stirn damit reiben, oder man legt ins Waſſer Holzkohle 
und trinkt dann das Waſſer. Das hilft gewiß. Jungen Gänſen 
und Enten legen die Frauen beim erſten Gang ins Freie Kampfer 
ins Waſſer und ſtecken ihnen den am Charſamstag geweihten 
Pfeffer in den Schnabel. Solche Tiere bleiben von dem böſen 
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Blick der Nachbarn verſchont. Verkauft man Milch, ſo ſoll man 
etwas Salz in dieſelbe ſtreuen, das hilft gegen den böſen Blick. 

Ein Mann fuhr einmal von Königsbrunn nach Strelno. 
Da fing ſein Pferd auf einmal an zu zittern und wäre geſtorben, 
wenn nicht ein Bettler dazu gekommen wäre. Dieſer zog ſeinen 
Stiefel aus, nahm den Strohwiſch aus demſelben und rieb damit 
das Pferd tüchtig ab. Und das Pferd wurde geſund. Man 
kann auch eine getragene Schürze dazu nehmen. Auch der Fried⸗ 
los (Lysimachia, eine Pflanze) ſoll ein gutes Mittel gegen dieſe 
Krankheit ſein. 8 

Ein mit dem böſen Blick behafteter Menſch ſoll zuerſt den 
Nagel ſeines Fingers und dann erſt den Menſchen oder das Tier 
anſehen. Dann ſchadet er nicht. 


C. Handwerksgefellen. 


Eine Gegend wie Kujawien, in der vor Jahren außer der 
Müllerei nur noch ſelten ein anderes Gewerbe vertreten war, 
wurde auch nur von ſolchen Geſellen durchreiſt, die weniger auf 
Arbeit, als vielmehr auf Abenteuer ausgingen. Und die Zahl 
derer ſoll nicht gering geweſen ſein. Wegen der vielen dummen 
Streiche, die fie aus Uebermut und mit außerordentlicher Gee 
ſchicklichkeit auszuführen verſtanden, waren fie beim Volke wenig 
beliebt; ſie ſtanden auch in dem üblen Rufe, zaubern zu können. 
Aus Furcht davor und um ſie los zu werden, gab man ihnen, 
was ſie verlangten. 

Auch Twardowski, der Fauſt der Polen, ſoll ein ſolcher 
wandernder Zauberer geweſen ſein. Die Geſellen ſollen zwei 
Münzen bei ſich geführt haben: die Glücks- oder Teufelsmünze, 
die immer zu ihnen zurückkehrte, und die Unglücksmünze, die ſie 
irgendwo hinlegten und die alsdann dem Finder das Geld 
hinausführte. 

J. Zaubernde Geſellen. 
1. In früherer Zeit ſollen wandernde Geſellen im Beſitz 


von Zauberkraft geweſen ſein. So wird von Mällengeſellen 
erzählt, daß ſie die Mühlſteine herunterbringen konnten, wenn ſie 


beim Vorſprechen kein Geld bekamen. Alsdann folgte ihnen der 
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Mühlſtein die Treppe herunter bis an die nächſte Grenze. Hier 
präſentierten ſie dem Stein das Achterteil, und er fiel hin und 
konnte nur mit großer Mühe wieder an ſeine Stelle zurückgebracht 
werden. Der Geſelle aber ging von dannen. Natürlich kam es 
auch oft vor, daß ſie auf keinen Dummen trafen. Wenn der 
herbeieilende Müller dieſelbe Kunſt verſtand und noch zur rechten 
Zeit ankam, ehe der Stein die Grenze berührte, ſo mußte der 
Geſelle den Stein wieder zurückſchaffen. 

2. Vor der Kirche in Oſtrowo am Geplojee ſtanden eines 
Sonntags vor der Meſſe die Bauern aus der Umgegend und 
ſprachen mit einander. Ein Schäferjunge trieb ſeine Schafe an 
der Kirche vorbei. Hinter ihm kam ein Wanderburſche daher. 


Als dieſer an die Schafe herangekommen war, pfiff er. Da liefen 


die Schafe wie wild auseinander, das eine hierhin, das andere 
dorthin. Der Knabe ſchrie und heulte und konnte ſeiner Tiere 
nicht Herr werden. Durch das Schreien wurde der alte Schäfer 
herbeigelockt. Als dieſer die Verwirrung ſah, zog er ſeinen Pelz 
aus, legte ihn mit den Haaren nach oben auf die Erde und be— 
arbeitete ihn mit ſeinem Stocke. Da kam auf einmal der 
Fremde, welcher gepfiffen hatte, herbeigelaufen und bat den 
Schäfer, doch nicht mehr auf den Pelz zu hauen, weil ihm das 
weh tue. Der Schäfer hielt mit dem Prügeln an und befahl 
dem Fremden, die Schafe wieder zuſammenzubringen. Da pfiff dieſer 


zum zweiten Mal, und die Schafe fanden ſich gleich wieder 2 


alle zuſammen. “) 
3. In Jezyce kam einſt ein Kutſcher aus Rußland mit 
einem vierſpännigen Wagen an und hielt vor dem Gaſthauſe ſtill, 
um ein Glas Bier zu trinken. Als er nach kurzer Zeit weiter— 
fahren wollte, wollten die Pferde nicht losgehen. Doch der 
Kutſcher wußte ſich Rat. Er lief in das Gaſthaus zurück und 
kaufte ſich ein Glas Bier, bezahlte aber auch das Glas mit. 
Dann kam er und warf das Glas gegen das Deichſelende. Da 
kam plötzlich ein Wanderburſche aus der Menge der Zuſchauer 
auf ihn zu und bat ihn einzuhalten, da ihm ſonſt ſein Schädel 
platze. Und die Pferde gingen jetzt wieder wie früher. 

4. Ein Wirt aus der Umgegend von Hohenſalza beſuchte 
einmal den Jahrmarkt in dieſer Stadt. Als er nach Hauſe 
fahren wollte, wollten die Pferde wicht gehen. Alle Bemühungen, 


J Vergl. Blätter für pommerſche Volkskunde X, 153. 
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fie zum Gehen zu bringen, waren erfolglos, und es hatte den 
Anſchein, als ob ein Unſichtbarer vor den Pferden ſtände und 
ſie feſthielte. Auch von den Leuten, die herumſtanden, wußte 
niemand Rat. Da kam ein Eckenſteher vorüber, der ſah des 
Bauern Bemühungen. Er ließ ſich ein Beil geben und ſchlug 
damit auf das Deichſelende. Bald kam mit großem Geſchrei ein 
Mann dahergerannt, der bat den Eckenſteher, doch mit dem 
Schlagen einzuhalten, da er mit jedem Beilhiebe ſeinen Kopf 
treffe. Sogleich fingen nun die Pferde an zu gehen. 

5. Einſt ſaßen die Schnitter des Gutes Borejewice beim 
Vesper. Sie hatten kein Trinkwaſſer und die Hitze war groß. 
Da kam ein Wanderburſche dahergegangen, und dieſer erbot ſich, 


für alle Bier zu beſorgen. Er nahm ein Meſſer und ſchnitt aus 


dem Raſen ein viereckiges Stück heraus. Und ſiehe da, das beſte 
Bier ſprudelte aus der Oeffnung. Er trank und wollte nun 
auch die Arbeiter trinken laſſen, doch keiner wagte ſich heran. 
Nur einer war verwegen genug, von dem Bier zu trinken. Als 
er aber getrunken hatte, ſah er in das Loch hinein, und da ſah 
er lauter Roßäpfel in dem Bier ſchwimmen. Er ſpuckte aus, 
will aber doch auf die Aufforderung des Fremden hin noch ein— 
mal trinken. Da ſieht er lauter Schlangen und Würmer in 
dem Bier. Ju demſelben Augenblick kam der Verwalter des 
Gutes, der es mit dem Böen gehalten haben ſoll, herangeſprengt 
und rief dem Wanderer ſchon von weitem zu: „Was halt Du 
gemacht? Mein ganzes Bier iſt aus dem Keller verſchwunden.“ 
Da nahm der Fremde das Raſenſtück und deckte die Offnung 
ſchnell wieder zu. Das Bier war weg, und als nun die andern 
Arbeiter, welche zuerſt verdutzt dageſtanden hatten, auch trinken 
wollten, konnten ſie die Stelle nicht mehr finden, wo die Offnung 
geweſen war. 


HM. Die Glücks⸗ oder Teufels münze. 

1. Kujawien iſt reich an Weizenboden. Jetzt wird das 
Getreide in der nächſten Stadt von Händlern aufgekauft. Nicht 
ſo früher, da mußten die Wirte mit ihrem Korn nach Bromberg 
fahren. In der Regel fuhren dann mehrere zuſammen, und ebenſo 
geſchah es bei der Rückreiſe. Einmal blieb ein Wirt etwas zurück, ſo 
daß er allein nach Hauſe fahren mußte. Da er für das Geld, 
welches ihm das Getreide eingebracht hatte, Verſchiedenes einge— 
kauft hatte, jo waren ihm nur wenige Gulden in der Taſche 
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geblieben, und nachdem er noch in mehreren Gaſthäuſern gegeſſen 
und getrunken hatte, veſaß er jetzt keinen Groſchen mehr. Nach— 
denklich fuhr er nach Hauſe und kam bei einem großen Stein— 
haufen vorbei, der am Wege lag. Er ſah nach dem Haufen 
hin und bemerkte auf einem Steine ein Halbguldenſtück liegen. 
Froh über dieſen Fund, ſtieg er vom Wagen und ſteckte es ein. 


Bald kam er an einem Gaſthauſe vorbei. Er hielt an und ließ 


ſich etwas zu eſſen geben, wofür er das Halbguldenſtück hingab. 
Einige Groſchen bekam er noch heraus. Nach kurzem kam er 
abermals an ein Gaſthaus, und auch hier hielt er an. Wie erſtaunte 
er aber, als er die Taſche griff und das volle Halbguldenſtück 
wieder vorfand. Er ließ ſich wieder zu eſſen und zu trinken 
geben und gab abermals das gefundene Geldſtück dafür. Als 
er weiter fuhr, fand ſich dasſelbe wieder in ſeiner Taſche vor. 
Jetzt merkte der Wirt, das der Teufel mit dem Gelde ſein 
Spiel treibe, und desſelben überdrüſſig, ſuchte er ſich ſeiner zu 
entledigen, aber als er nach Hauſe kam, fand er es wieder in 
ſeiner Taſche vor. Am Ende warf er es ins Feuer, dann ins 
Waſſer, aber alles half nichts: er mochte damit tun, was er 
wollte, immer wieder kehrte es zu ihm zurück. Zuletzt riet man 
ihm, das Geldſtück wieder an die Fundſtelle zu tragen. Und 
das tat er auch; er fand den Stein wieder und legte das Geldſtück 
darauf. Seit der Zeit hatte er Ruhe, und das Halbguldenſtück 
kehrte nicht mehr zu ihm zurück. Wahrſcheinlich hatte es ein 
anderer gefunden und mitgenommen. 

2. Vor Jahren lebte in Hohenſalza eine Handelsfrau, die 
im Beſitze einer Teufelsmünze war. Sie handelte mit Gänſen. 
Eines Tages kaufte ſie von einer Wirtin aus der Umgegend 
eine Gans und gab ihr dafür einen ſchmutzigen Taler. Nichts 
Böſes ahnend, ſteckte die Wirtin den Taler ein. Als ſie aber 
kurz darauf etwas bezahlen wollte und den Taler ſuchte, war er 
verſchwunden. Das nächſte Mal wollte die Handelsfrau wieder 
eine Gans von ihr kaufen und reichte ihr denſelben Taler hin. 
Die Wirtin aber verweigerte die Annahme desſelben und ſagte 
der Frau ins Geſicht, daß der Taler eine Teufelsmünze ſei. 
Da wurde die Handelsfrau feuerrot im Geſicht, wandte ſich um 
und verſchwand ſchnell unter der Menge. 

3. Ein Soldat aus Kujawien ſtahl einem ſeiner Kameraden 
einen Taler. Derſelbe war eine Teufelsmünze und kehrte immer 
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zu ihm zurück, wenn er denſelben verausgabte. Eine Zeitlang 
ließ er ſich das auch gefallen und lebte alle Tage in Saus und 
Braus. Aber zuletzt wurde ihm die Sache über; er ging 
zur Beichte und fragte den Geiſtlichen um Rat. Dieſer befahl 
ihm, den Taler in den Zipfel eines neuen Tuches zu binden und 
das Tuch jo in die Taſche zu ſtecken, daß die eine Hälfte heraus— 
ragte. Der Soldat befolgte den Rat. Im Gedränge wurde 
ihm das Tuch mit dem Taler geſtohlen, und ſeit der Zeit hatte 
er Ruhe. 
I. Die Anglücksmünze. 

Früher, als man noch keine Eiſenbahn hatte, fuhren die 
Wirte aus Kujawien ihr Getreide nach Bromberg. So waren 
einſt auch zwei Bauern aus Königsbrunn nach Bromberg ges 
fahren und vor der Stadt in einem Gaſthauſe, das den Namen 
Stryezek führte, eingekehrt, um etwas zu eſſen. Beim Abſteigen 
vom Wagen fand der eine eine alte Münze. Er wollte ſie 
wegwerfen, aber der andere griff darnach und nahm ſie für ſich, 
wie er ſagte, zum Glück, und legte ſie zu ſeinem andern Gelde 
in den Beutel. Als ſie nun nach Bromberg gekommen waren, 
holte er ſeinen Geldbeutel wieder hervor, um etwas zu bezahlen, 
allein weder die Münze war darin, noch ſein Geld. Offenbar 
war die Münze eine Unglücksmünze und hatte alles Geld hin— 
ausgeführt. 

IV. Cwardowski. 

4. Vor vielen Jahren lebte in Großpolen ein unſtät umher⸗ 
ziehender Edelmann, mit Namen Twardowski. Er hatte mit 
dem Teufel einen Pakt geſchloſſen, und der Teufel mußte ihm 
dafür dienen und alles verrichten, was ihm in den Sinn kam. 
Dieſer Twardowski ſoll in Kujawien geboren ſein, und hier hielt 
er ſich auch meiſtens auf. Wunderdinge werden von ihm erzählt. 
Einmal befahl er dem Teufel, eine Brücke aus Korkſtöpſeln über 
den Goploſee zu bauen. In einen vierſpännigen Wagen fuhr 
er alsdann über dieſelbe. Natürlich mußte der Teufel ſich bei 
dem Bau der langen Brücke ſehr beeilen, ſonſt hätte er Twar— 
dowski den mit Blut unterſchriebenen Vertrag zurückgeben müſſen 
und hätte feine Seele nicht erhalten. Uebrigens glaubte ſich 
Twardowski vor dieſem Schickſal ſicher, denn nur in Rom durften 
ihn die Teufel nehmen, und nach Rom in Italien zu reiſen, fiel 
ihm gar nicht ein. Er dachte aber nicht daran, daß es auch in 
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Großpolen cin Rom gab. So fuhr er einmal nach Qnin und 
kehrte, wie gewöhnlich, in einem Gaſthauſe am Wege ein. Plötz— 
lich kam die Wirtin beſtürzt in die Gaſtſtube herein und erzählte, 
daß auf dem Dache des Gaſthauſes Tauſende von Raben ſäßen. 
Da nahm Twardowski, der ſoſort die Gefahr erkannt hatte, in 
der er ſich befand, ſchnell ein in der Wiege liegendes Kind auf 
den Schoß und wartete nun der Dinge, die da kommen würden. 
Es dauerte nicht lange, da klopfte es an die Tür, und auf ſein 
„Herein“ öffnete ſich die Tür, und die Teufel füllten die ganze 
Stube an. Da Twardowski nicht gehen wollte und die Teufel 
ihm wegen des Kindes, das er auf dem Schoß hielt, nichts an— 
haben konnten, ſo entſtand zwiſchen ihnen ein Wortgefecht. 
Twardowski hielt dem Teufel ſeine Wortbrüchigkeit vor, der aber 
klärte ihn über die Sachlage auf. Jetzt erſt erfuhr er, daß das 
Gaſthaus Rom heiße. Aber gehen wollte er trotzdem nicht. 
Doch der Teufel mahnte ihn an ſein gegebenes Wort, und da 
Twardowski ein Edelmann war, fo entſchloß er ſich, mit dem 
Teufel zur Hölle zu fahren. Er nahm den Teufeln das Ver— 
ſprechen ab, daß bei ſeiner Höllenfahrt auf Erden kein Schaden 


entſtehe, und legte dann das Kind hin. Ein Wirbelwind, und 


Twardowski war mit den hölliſchen Geiſtern verſchwunden. 
Aber die Höllenfahrt dauerte lange, und Twardowski überkam 
ob ſeines verfehlten Lebens bittere Reue. Sein letzter Troſt 
war die Mutter Gottes. Ihr zu Ehren dichtete und ſang er 
die Godzinki, Tagzeiten“.) Als er damit fertig war, ſtand er 
auch vor der Höllenpforte; aber wegen feiner Geſänge konnte er 
nicht in die Hölle hinein; er blieb draußen ſtehen, und ſo wird 


er auch ewig vor dem Höllentor ſtehen. Seit der Zeit aber ſind 
die Godzinki im Gebrauch. 


2. Twardowki entzweite ſich einmal mit dem Teufel und ver— 
langte ſeine Dienſte nicht mehr. Deshalb wollte ihn der Teufel 
bei nächſter Gelegenheit mit zur Hölle nehmen. Als Twardowski 
bald darauf in einem Gaſthauſe einkehrte, fühlte er Hunger und 
verlangte etwas zu eſſen. Die Wirtin, bot ihm eine Wurſt an. 
Twardowski nahm ſie an, wollte ſie ſich aber ſelbſt kochen, was 


) Die Godzinki (Tagzeiten) find eine Dichtung des poln. Dichters 
Kochanowski und beſtehen aus kurzen Gebeten und Liedern, welche das Leben der 
Jungfrau Maria behandeln. Wegen der ſchönen volkstümlichen Melodie ſind ſie 
beim Volke beliebt und werden nicht nur in der Kirche, ſondern auch zu Hauſe 
viel gelungen. Für ihre Beliebtheit zeugt auch die Sage über die Entſtehung 
derſelben. 
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ihm auch erlaubt wurde. Als er am Kamin ſaß und der kochenden 
Wurſt im Topfe zuſah, da raſſelte es im Kamin, und herab fiel 
Twardowskis früherer Begleiter, der Teufel. Nach kurzem Gruß 
nahm er den Twardowski am Kragen, um mit ihm zur Hölle zu 
fahren. Weil der Teufel ſein Opfer ſicher wähnte, ſo hatte er 
nichts dagegen, als ihn Twardowski um einen kleinen Aufſchub 
bat, bis er ſeine Wurſt verzehrt habe. Beim Eſſen fühlte Twar— 
dowski Mitleid mit dem mageren Teufel und bot ihm ein Stück 
der Wurſt an. Allein der Teufel wollte nichts annehmen, auch 
das Ende mit dem Zipfel nicht. Als aber Twardowski mit dem 
Eſſen fertig war, fühlte er ungeheure Kraft in ſich. Kurz ent— 
ſchloſſen packte er den Teufel bei den Hörnern, und nach langem 
Ringen mußte dieſer beſchämt anerkennen, daß ihm Twardowski 
an Kraft überlegen war. „Schade um den Wurſtzipfel,“ ſagte 
zähneknirſchend der Teufel, „darin ſaß die ganze Kraft.“ 


D. Räuber, Diebe und Zigeuner. 


Räuberſagen ſind in der Provinz nicht ſelten. In Kujawien, 
wo es früher mehr Wälder und viele Sümpfe gab, haben ſich 
ebenfalls Räuber aufgehalten, und ihre Namen leben noch jetzt 
im Volke fort, jo der des Räubers Madaj, “) Spochaez, ) 
Giyda u. a. Waren ſie mit dem Geſetz in Konflikt geraten, 
ſo flohen ſie in ihre Verſtecke und lebten vom Diebſtahl. Gefähr— 
lich für Menſchen wurden ſie nur, wenn ſie verfolgt wurden oder 
wenn ſie ſich rächen wollten. 

Eine intereſſante Räuberſage, die mir von Herrn Prof. Knoop 
in Rogaſen mitgeteilt wurde, mag an dieſer Stelle Platz finden: 
Einſt haben in dem Walde bei Welna (Kr. Obornik) ſehr viele 
Räuber gewohnt, die ein Schrecken der ganzen Umgegend waren, 
denn faſt in jeder Woche wurde ein Mann oder eine Frau von 
9 Vergl. über dieſen Woyelcki's Klechden, überſetzt von Leveſtam, S. 74 ff. 
und S. 87 ff. Zu der Erzählung des Woyeickt ſtimmt das von mir in den 
Heſſiſchen Blättern für Volkskunde Bd. IV bereits veröffentlichte kujawiſche 
Märchen „Cereglo,“ in dem auch das mit Raſiermeſſern und Schwefelfeuer verſehene 
Bett des Madaj erwähnt wird. Auch die bekannte deutſche Erzählung von der 
mutigen Müllerstochter iſt in Kujawien bekannt; fie iſt bereits abgedruckt im 
Rogaſener Familienblatt VIL S. 17 ff. 

*) Vergl. Knoop's Sagenbuch S. 344. 
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ihnen ermordet. Die Polizei hat mehrmals verſucht, ihren 
Schlupfwinkel aufzufinden, aber es gelang ihr nicht. Da ereig— 
nete es ſich, daß die Räuber ein Mädchen aus Welna, welches 
in den Wald gegangen war, um Holz zu holen, ergriffen und 
mit ſich in ihre Wohnung nahmen. Dieſes mußte ihnen die 
Speiſen zubereiten und für das Haus jorgen. Als ſie ſchon 
mehrere Jahre bei ihnen gedient hatte, ließen die Räuber ſie 
einmal, in der Meinung, ſie könnten ſich auf ſie verlaſſen, in 
einer Nacht allein in der Höhle zurück. Doch ſie hatten ſich getäuſcht, 
denn als ſie fortgegangen waren, eilte das Mädchen ſo ſchnell 
wie möglich zu ihren Eltern nach Welna, nachdem ſie vorher viele 
Schätze aus der Höhle herausgetragen und unter einer alten Eiche 
verſcharrt hatte. Sogleich wurde das der Polizei gemeldet, und 
es dauerte nicht lange, da waren alle Räuber gefangen. Sie 
wurden alle mit dem Tode beſtraft. Auch die Höhle, die nicht 
weit von der Jaratſchmühle entfernt war, wurde aufgefunden. 
Nachdem man die eiſerne Tür aufgemacht hatte, wurden viele 
Schätze in der Höhle gefunden. Zum Andenken an die Räuber 
wurde die eiſerne Tür in eine Mauer des Schloſſes zu Welna, 
das noch jetzt ſteht, eingemauert. Auch glauben viele Leute, die 
in der Nacht an der Stelle, wo einſt die Räuberhöhle war, 
vorbeigingen, Geſpenſter geſehen zu haben. Die Bewohner von 
Jaratſch erzählen, daß ſie lange Zeit gehört haben, wie die 
Räuber nach ihrem Tode mit Beilen die Aeſte von der alten 
Eiche abgehauen haben, und ſie meinen, daß dies die Strafe für 
ihre Verbrechen geweſen ſei. 

Als Raub- und Diebsgeſindel galten auch die herumziehen— 
den Zigeuner. Sorgfältig verſchließt der Bauer das Tor, ſobald 
ihre Ankunft ruchbar wird. Wenn eine Zigeunerin in das Haus 
eintritt, nehmen die Dorffrauen, um nicht behext zu werden, das 
rechte Ende ihrer Schürze in die Hand und halten den Zipfel ſo 
lange in derſelben, bis die Zigeunerin das Zimmer verlaſſen hat. 
Dann iſt die Macht der Zigeunerin geſchwächt, und ſie kann der 
Frau nichts Böſes anhaben. Das Lügen der Zigeuner iſt ſprich— 
wörtlich geworden, benennt doch das Volk in Kujawien dieſe 
Untugend nach ihnen: cyganié lügen, von cygan Zigeuner. 

Daß der Glaube an die Zauberkraft der Zigeuner noch jetzt 
im Volke weit verbreitet iſt, zeigt auch die folgende Erzählung: 
Vor einer ganzen Reihe von Jahren ſollen ſich in einem Wäld— 
chen bei Kirchenpopowo Zigeuner mit ihren 50 Wagen nieder— 
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gelaſſen haben. Von hier wollten fie nicht wieder wegziehen, und 
ſie blieben daſelbſt gegen zwei Monate. Da die Bewohner des 
Dorfes nicht mehr wußten, was ſie machen ſollten, denn ſie 
wurden tagtäglich von der Bande beſtohlen, ſo fuhr der Dorf⸗ 
ſchulze zum Bezirkskommiſſar nach Wongrowitz und fragte ihn, 
was man tun ſolle. Dieſer riet ihm, die Bewohner follten ſich, 
ſo gut ſie könnten, bewaffnen und die Zigeuner vertreiben. Die 
Leute folgten dem Rate und bewaffneten ſich mit Heugabeln, 
Dreſchflegeln und Stöcken und zogen unter der Leitung des 
Dorfſchulzen zu dem Wäldchen. Da die Zigeuner ſahen, daß ſie 
einem ſo gut bewaffneten Haufen keinen Widerſtand leiſten 
konnten, zogen ſie unter Verwünſchungen und Flüchen ab. Seit 
jener Zeit ſoll jener Platz verwünſcht ſein. Die Leute erzählen, 
daß einem Bauern, der von jener Stelle Sand zum Bau eines 
Schweineſtalles nahm, alle Schweine krepierten. Einem anderen 
ſollen die Pferde krepiert ſein, weil er aus dem Wäldchen 
trockenes Laub geholt und es den Pferden untergeſtreut hatte. 


J. Die Diebeskerze. 

Diebe haben Diebeskerzen bei ſich. Dieſe zünden ſie an 
und löſchen ſie ſogleich wieder aus. Dadurch verfällt alles im 
Umkreis dieſer Stelle in tiefen Schlaf. Der Dieb kann dann 
ſtehlen, was ihm beliebt. Ein Müller hörte in der Nacht zwei 
Diebe ſich bei der Mühle beratſchlagen. Der eine von ihnen 
ſollte die Kerze anzünden, der andere ſtehlen gehen. Bald ver⸗ 
fiel er auf einige Augenblicke in tiefen Schlaf, Während dieſer 
Zeit wurde er beſtohlen. 


ll. Der geſtörte Dieb. 

Ein Stellmacher in Kujawien ſtahl überall, wo er nur 
konnte, Heu, denn er hatte eine Kuh, aber keine Wieſe. In 
einer Nacht nun ging er auf eine Wieſe, ſchnitt ſich ein Bund 
Gras ab und wollte damit nach Hauſe. Plötzlich packte ihn 
jemand an dem Bunde und wollte ihn nicht loslaſſen. Der 
Stellmacher, der ein dreiſter Mann war, fing an zu fluchen und 
ſchimpfen; allein es half nichts, er wurde doch von dem Unbe⸗ 
kannten feſtgehalten. Da wollte er die am Boden liegende 
Senſe aufheben, um dem Fremden eins damit zu verſetzen, aber 
als er ſich bückte, konnte er ſie nicht heben, ſo ſchwer war ſie 
geworden. Er mußte daher das Grasbündel abwerfen und alles 
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liegen laſſen. Erſt am nächſten Morgen holte er Gras und 
Senſe und brachte es nach Hauſe. 


Il. Der Spuk im Garten. 

In einem Garten bei Strelno ſpukte es. Dem Beſitzer des 
Gartens war das gar nicht unangenehm, beſonders im Herbſte, 
wenn das Obſt reif war. Er war ſo wenigſtens vor Dieben 
ſicher. Doch einmal fanden ſich im Dorfe drei Knechte zuſammen, 
die an die erzählten Spukgeſchichten nicht glaubten. Dieſe gingen 
nachts in den Garten, um ſich Obſt zu holen. Im Garten war 
alles ſtill, und ſo gingen ſie bis in die Mitte, wo ein ſchöner 
Apfelbaum mit reifen Aepfeln ſtand. Der eine von ihnen 
kletterte nun auf den Baum, während die beiden andern unten 
aufpaßten. Auf einmal ſtand der ganze Garten in Feuer. Als 
dies die beiden unten Stehenden merkten, liefen ſie fort; der auf 
dem Baum Sitzende aber kümmerte ſich nicht um das Licht, 
ſondern pflückte ruhig ſeinen Sack voll Aepfel und kam erſt her— 
unter, nachdem das Feuer verſchwunden war. Unten lud er den 
Sack auf den Rücken, aber da erſchien ein ſchwarzer Mann in 
kurzem Anzug und viereckiger Mütze, packte an den Sack und 
ſuchte ihn dem Knecht vom Rücken zu zerren. Da ſtellte der 
Knecht den Sack auf die Erde und hob einen Stein auf, um ihn 
dem Manne ins Geſicht zu werfen, aber dieſer verwandelte ſich 
in dem Augenblicke in ein Pferd. Der Knecht lud nun den Sack 
wieder auf und ging weiter; das Pferd folgte ihm bis zum 
Zaun des Gartens. Hier wurde eine Schar Raben aus ihm, 
die mit großem Geſchrei nach dem Hauſe des Beſitzers flogen und 
in dem Schornſtein verſchwanden. 


IV. Der Teufel holt einen Dich, 

Vor Jahren ſtarb ein Arbeiter auf einem Gute und hinter- 
ließ eine Witwe mit mehreren Kindern. Damals brauchten die 
Gemeinden die Ortsarmen nicht zu unterhalten, und ſo riß bald 
Not und Elend in der Familie ein. Da die Frau keine Arbeit 
finden konnte, ſo ging ſie in den Wald und ſuchte Schwämme 
zur Nahrung. Als ſie nun einmal an einer Stelle im Walde 
das Moos wegſcharrte, fand ſie einen Keſſel mit Gold, welchen 
ſie mit nach Hauſe nahm. Ihre Kinder, welche die Schule be— 
ſuchten, verrieten das Geheimnis anderen Kindern, und ſo erfuhr 
es auch der Lehrer des Ortes. Dieſer beſchloß, die Frau um 
ihr Geld zu bringen. In der Nacht verlleidete er ſich als Geiſt, 
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ging an das Fenſter der Frau und rief: „Gieb das Geld her, 
denn es gehört mir!“ Die Witwe aber tat es nicht. Am 
nächſten Abend kam er wieder. Jetzt wurde die Geſchichte von 
dem Spuk im Dorfe ruchbar. Am Abend des dritten Tages 
kam ein Unbekannter und verlangte, von der Witwe die Nacht 
behalten zu werden. Als er von dem Spuk erfuhr, verſprach er, 
denſelben zu vertreiben. Er brauchte nicht lange zu warten, da 
klopfte der Spukgeiſt ſchon ans Fenſter. Der Fremde ging hin— 
aus, und als der Lehrer wieder ſagte: „Das Geld her, es ge— 
hört mir!“ erwiderte jener: „Nein, es gehört mir.“ Und damit 
nahm er den Lehrer am Kragen, führte ihn in den Wald und 
erwürgte ihn. Es war der Leibhaftige ſelbſt, der die Seele des 
Lehrers mit ſich nahm. 


V. Libera. 

Einem herumziehenden jüdiſchen Händler in Kujawien wurde 
in einer Nacht ſeine ganze Habe geſtohlen. Auf den Rat ſeines 
chriſtlichen Freundes ging er zu dem Pfarrer und ließ eine Meſſe 
leſen. Am nächſten Morgen war er pünktlich in der Kirche und 
hörte andächtig der Meſſe zu. Er glaubte feſt daran, daß ihm 
Gott in der Meſſe den Nawen des Diebes ſagen werde. So 
gegen die Mitte hörte er den Prieſter jagen: Sed libera et nos 
a malo, ſondern erlöſe uns von dem Uebel. Da der Mann nicht 
lateiniſch verſtand, deutete er ſich die Worte dahin: Szedt Libera 
i niost nie malo, es ging der Libera und trug nicht wenig. Der 
Liberu aber war ein Arbeiter im Dorfe. Zu dieſem lief nun 
der Händler hin und ſagte ihm auf den Kopf zu, daß er der 
Dieb ſei. Der Libera glaubte ſich verraten und gab den Dieb— 
ſtahl zu, und ſo erhielt der Händler ſeine Ware zurück. 


VI. Madaj. 

Der berüchtigte Räuber Madaj ſoll auch in Kujawien feine 
Schlupfwinkel gehabt und unter der Bevölkerung Furcht und 
Schrecken verbreitet haben. Nicht eines materiellen Vorteils 
wegen, ſondern nur aus Luſt am Quälen marterte und erſchlug 
er die Menſchen. Seine große Körpergeftalt und fein häßliches 
Geſicht kennzeichnete ſeine Perſon, und wehe dem Menſchen, der 
ihm im düſteren Kiefernwalde oder auf einem einſamen Steige 
begegnete, er war ein Kind des Todes. Seine Opfer pflegte er 
in eine hölzerne Krippe, in der ſpitze Meſſer und Nägel aufge— 
richtet waren, zu legen und zu Tode zu martern. Waren die 
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Füße länger als dieſe Krippe, die vom Volke sucha wanna 
(trockene Wanne) oder auch Madaja tose (des Madai Bett) ges 
nannt wurde, ſo ſchlug er ſie mit einem Beile ab. Menſchen 
von kleiner Körpergeſtalt ſuchte er länger zu machen, indem er 
ſie zwiſchen zwei auseinandergebogene Bäume band. Schnellten 
dieſe nach dem Loslaſſen auseinander, ſo riſſen ſie den Menſchen 
in Stücke. 

Eines Tages fiel auch ein Geiſtlicher, welcher zum Biſchof 
nach Kruſchwitz wollte, dem Madaj in die Hände. Ohne viel 
Umſtände mit ihm zu machen, wollte dieſer ihn in die trockene 
Wanne legen. Aber der Prieſter zeigte keine Furcht, hielt dem 
Räuber eine Strafpredigt und malte ihm die Schrecken der Hölle 
in den grellſten Farben aus. Und der Räuber ging in ſich. 
Er ließ nicht nur den Prieſter los, ſondern begehrte auch zu 


beichten. Der Wunſch wurde erfüllt. Aber die Losſprechung 


konnte ihm der Prieſter nicht erteilen, denn feine Sünden ge— 
hörten zu den vorbehaltenen. Er mußte dazu erſt vom Biſchof 
die Erlaubnis einholen. Währenddeſſen ſollte der Räuber 
Buße tun. Der Geiſtliche nahm die Keule, ſteckte ſie in die 
Erde und befahl dem Räuber, bei dieſer ſo lange zu knieen, bis 
er zurückkommen werde. 

In Kruſchwitz holte der Prieſter die Erlaubnis des Biſchofs 
ein; er hielt ſich aber noch längere Zeit in der Stadt auf, und 
auf der Rückreiſe vergaß er ganz und gar des Räubers. Erſt 
nach Jahren paſſierte er wieder denſelben Weg. Als er auf 
die Stelle kam, wo er einſtens mit dem Räuber zuſammenge— 
troffen war, roch es ſtark nach Aepfeln. Er ſah in die Höhe und 
bemerkte am Wege einen Apfelbaum, welcher trotz der frühen 
Jahreszeit — es war Frühjahr — die ſchönſten Aepfel trug. 
Er wunderte ſich nicht wenig darüber, und als er den Ort 
beſſer beſichtigte, bemerkte er unter dem Baum die Leiche des 
Räubers in knieender Stellung. Erſt jetzt erteilte er ihm die 
Losſprechung, und in demſelben Augenblicke flogen die Aepfel in 
die Höhe und verſchwanden ſeinen Blicken. Es waren dies 
nämlich die Seelen aller der durch den Räuber ermordeten 
Menſchen. In demſelben Augenblick zerfiel die Leiche zu Sta ub. 


Vil. Spochacz. 


Als der Räuber Spochaez ſich in den Wäldern um Strelno 
aufhielt, wurde er einmal von einem Arbeiter, dem er eine Ziege 
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gefto hlen hatte, verraten und mußte aus Furcht vor der Gee 
fangennahme in eine andere Gegend fliehen. Dafür rächte er 
ſich an der Frau des Arbeiters nach Jahr und Tag auf folgende 
Weiſe: Er lauerte der Frau des Arbeiters, als dieſe nach der 
Stadt ging, auf, gab ihr eine Flaſche und 6 Groſchen und bat 
ſie, ihm dafür Nägel und Eſſig zu kaufen. Die Frau kannte 
den Räuber perſönlich nicht, und nichts Böſes ahnend, brachte 
fie ihm das Gewünſchte. Da nahm Spochaez die Nägel und 
ſchlug ihr dieſe in die Fußſohlen, begoß die Wunden mit Eſſig 


und ging davon. *) 
Vill. Räuber Gtyda. 

In den Wäldern um Strelno hielt ſich vor Jahren ein 
Einbrecher auf, mit Namen Giyda. Die Sage hat ihn zum 
Räuber gemacht. Er hatte oft einen Genoſſen bei ſich, doch iſt 
dieſer weniger berühmt. Glpda hatte ſeinen Schlupfwinkel im 
Dieicht des Waldes; derſelbe konnte aber niemals aufgefunden 
werden. Durch ſeine Einbrüche machte er die ganze Gegend 
unſicher, doch gelang es den Leuten oft, ihm ſeinen Raub wieder 
abzunehmen. Oft war er auch von der Polizei gefangen worden, 
aber immer entkam er wieder. Zuletzt ſoll er in eine Zelle 
geſteckt worden ſein, von deren Decke immerfort Waſſer auf ſeinen 
Kopf tropfte. Dieſe Marter ertrug er nicht lange; er ſtarb im 
Gefängnis.“) Seine Schätze ſollen noch im Walde liegen. 

Räuber Giyda war ein Meiſter im Oeffnen von Schlöſſern. 
Die Schellen an ſeinen Feſſeln ſprangen auf, ſobald er ſeine 
Handfläche daran hielt, und das hatte ihm auch immer zum 
Entſpringen aus dem Gefängnis verholfen. Wie die Leute er— 
zählen, hatte er bei ſeinen Einbrüchen immer drei Dinge bei ſich: 

das Kräutlein der Schildkröte, 
das die Kraft hatte, alle Schlöſſer aufzuſchließen, alle Feſſeln zu 
löſen; er hatte es ſich in die Handfläche einwachſen laſſen, und 
nun war kein Schloß vor ihm ſicher (vergl. erſtes Bändchen: 
Volkstümliches aus der Tierwelt Nr. 387); 


* Dasſelbe wird auch von dem Räuber zu Strelno erzählt, ſ. S. 32. 
Ebenſo läßt der ſchleſiſche Schinder-Hannes eine Botenfrau, mit der er ſich in 
ein Geſpräch eingelaſſen und die weidlich auf den ſchlechten Kerl ſchilt, „ſer'n 
Sechſer Schuhzwecken“ mitbringen, die er ihr dann an einer gewiſſen Stelle 
einſchlägt, ſ. Mitteilungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde, Heft V 
Nr 3. 

) Andere erzählen: Da Glyda mit Hilſe des Krautes regelmäßig die Gee 
fängnistür öffnete und entfloh, wurde er zuletzt in eine Zelle eingemauert. 
Dieſe war aber ſo eng, daß er darin nur ſtehen konnte; dazu tröpfelte von oben 
unaufhörlich Waſſer herab. Auf dieſe Weiſe wurde er zu Tode gequält. - 


re 


die Blüte des Farnkrautes, 
die nur um 12 Uhr in der Johannisnacht erſcheint und nur ſo 
lange blüht, als die Glocken die Stunden verkünden. Dann fällt 
ſie ab. Dem glücklichen Finder aber erſchließt die Blume alles 
Verborgene (vergl. Knoop's Sagenbuch S. 332, Zeitſchrift des 
naturwiſſenſchaftlichen Vereins zu Poſen, botaniſche Abteilung. 
VII, 18 und IX, 14); 
die Diebeskerze, 
die Räuber und Diebe dadurch gewinnen, daß ſie eine Frau, die 
ſich in geſegneten Umſtänden befindet, umbringen; ſie nehmen 
dann ein Bein von dem Fötus, und da dieſen noch kein Licht 
beſchienen hat, ſo dient das Bein ſeinem Beſitzer, aber auch nur 
dieſem, als Leuchte (vergl. Woyeicki's Klechden, überſetzt von 
Leveſtam S. 88). 
IX. Der Räuber zu Strelno. 


1. Auf einem balkonartigen Vorſprung an der Frontſeite 
eines am Markte zu Strelno ſtehenden, einem Kaufmann ge— 
hörenden Hauſes befindet ſich als Firmazeichen eine ſteinerne 
Figur von etwa Mannesgröße, welche einen wild ausſehenden, 
halbnackten Mann vorſtellt. Derſelbe trägt auf dem Kopfe eine 
Mütze mit Schild und in der Hand eine Keule, die öber der 
Schulter liegt. Der Vorgänger des jetzigen Kaufmannes hieß 
Malachowski, und deshalb nennt das Volk die Figur „Zbéjea 
przed Matachowskim.* Es ſieht darin einen Mörder und Räuber, 4 
der eine Keule auf der Schulter trägt. Derſelbe ſoll, wie man a. 
erzählt, in den Wäldern um Strelno gelebt haben. Kein Menſch 
war vor ihm ſicher. Er erſchlug nicht nur die Vorübergehenden, 
ſondern marterte ſie auch in furchtbarer Weiſe. Eine Frau, welche | 
ihn nicht kannte, ließ er für ſich in der Stadt Nägel und Eſſig | 
kaufen. Als fie ihm das brachte, ſchlug er ihr die Nägel in die | 
Fußſohlen und begoß dann die Wunden mit Eſſig. Alle Ver— | 
ſuche, feiner habhaft zu werden, ſcheiterten, da man feine geheimen 
Schlupfwinkel nicht kannte. Da fuhr eines Tages ein Schuſter— 4 
| 
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junge aus Strelno mit einem Schubkarren in den Wald, um 

Holz zu holen. Er ging immer weiter in den Wald hinein und 

kam ſchließlich zu der Höhle des Räubers. In derſelben fand 

er den Räuber ſchlafend. Er band ihn und brachte ihn nach 

Strelno, wo er enthauptet wurde. Zum Andenken an die Bee 
| jreiung der Stadt wurde die Geftalt des Räubers in Stein 
| gehauen und an der genannten Stelle aufgeſtellt. 
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Andere erzählen wieder, der Räuber hätte dort ſeine Höhle 
gehabt, wo jetzt das Haus ſteht. Nach ſeinem Tode hätte man 
darin große Schätze aufgefunden und davon die Stadt Strelno 
aufgebaut. 

Den Kindern der Umgegend von Strelno iſt der Räuber 
wohlbekannt, ſollen doch von ihm all die Süßigkeiten herrühren, 
welche ſie vom Markte erhalten. Es wird aber auch den Kindern 
Angſt gemacht, indem man ihnen ſagt, ſie müßten des Räubers 
Kniee küſſen, wenn ſie zum erſten Male in die Stadt kämen.“) 

2. Nach einer anderen Ueberlieferung hatte der Junge eine 
Flaſche mit Schnaps bei ſich. Als er von dem Räuber gebunden 
und durchſucht wurde, kam auch die Flaſche zum Vorſchein. Der 
Räuber machte ſich über den Schnaps her und lag bald betrunken 
ain Boden. Da löſte der Schuſterjunge feine Feſſeln, band damit 
den Räuber, legte ihn auf ſeinen Karren und fuhr der Stadt zu. 
Unterwegs jedoch wurde der Räuber nüchtern und machte An— 
ſtrengungen, die Feſſeln zu zerreißen. Da nahm der Schuſter— 
junge in ſeiner Angſt ſein Meſſer zur Hand und ſtach damit 
dem Räuber beide Augen aus. Ob der großen Schmerzen ver— 
fiel der Räuber in Ohnmacht, und ſo gelang es dem Jungen, 
glücklich die Stadt zu erreichen. Hier wurde der Räuber zum 
Tode verurteilt. Vor ſeinem Ende wollte er noch den Jungen 
ſprechen, und dieſe Bitte wurde ihm gewährt. Als ihm derſelbe vor— 
geführt wurde, da ſtreckte der Räuber ſeine Hand aus, und mit 
einem Griff zerdrückte er dem Jungen die Schädeldecke; ſo ſtark 
war er. Tot ſank der Junge hin. 


X. Der Mann mit dem Coten. 


1. Von dem Dorfe Rzadkwin führt ein Feldweg nach Strelno. 
Auf dieſem ſoll, nicht weit von einem gemauerten Bildſtock, welcher 
die Stelle eines alten Cholerakirchhofes bezeichnet, des Nachts oft 
ein Mann geſehen worden ſein, der auf dem Rücken einen Toten 
ohne Kopf trägt. Den Kopf ſelbſt ſoll er in der Hand halten. 
Die Leute erzählen, der Mann habe früher in Rzadkwin gewohnt 
und auf jenem Wege einen Fremden ermordet. Die Tat kam 
bei Lebzeiten des Ermordeten nicht aus Licht, und deshalb wurde 
ſein Geiſt dazu verurteilt, den Ermordeten bis ans Ende der Welt 
auf dem Wege herumzutragen. Vor einigen Jahren ging in einer 
7 Vergl. dazu O. Knoop, Volksſagen aus Hinterpommern, S. 49. und Balt. 
Studien 41 S. 110 und 170. 
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Nacht ein Mann aus Rzadkwin den Weg, als er plötzlich die 
Erſcheinung erblickte. Da es ziemlich finſter war, glaubte er, es 
ſei ein Bekannter, und richtete von weitem eine Frage an ihn. 
Doch die Erſcheinung warf ihm den Totenkopf zwiſchen die Füße 
und verſchwand. 

2. In einem Hauſe zu Rzadkwin war es noch bis vor 
einigen Jahren nicht geheuer. Es ſpukte dort, ſo daß niemand 
in dem Hauſe zu wohnen vermochte. Sobald es finſter wurde, 
tat ſich die Stubentür auf, und ein ſchwarzer Mann, der auf 
dem Rücken einen Toten ohne Kopf trug, trat ein. Den Kopf 
hielt er in der Hand. Dann fing er an zu ſtöhnen und auf 
einer beſtimmten Stelle des Fußbodens zu kratzen, oder er ging 
in der Stube auf und ab. So kam es, daß niemand länger 
als einige Wochen in dem Hauſe wohnen wollte; zuletzt wollte 
überhaupt niemand mehr hineinziehen. Da entſchloß ſich der 
Beſitzer des Hauſes, dem Treiben des Spukes ein Ende zu 
bereiten. Er ſchloß ſich, als es Abend werden wollte, in die 
Stube ein. Da kam denn auch der Geiſt herein und fing wieder, 
wie gewöhnlich, auf dem Fußboden zu kratzen an. Der Mann 
faßte ſich ein Herz und fragte den Spuk, was er wolle. Der 
Spuk antwortete ihm: „Ich habe vor 240 Jahren in dieſem 
Hauſe einen Mann um des Geldes willen erſchlagen. Beim 
Rauben fiel ein Geldſtück zwiſchen die Dielen des Fußbodens, ſo 
daß ich es nicht bekommen konnte. Nun bin ich dazu verdammt, 
den. Ermordeten ſo lange auf der Schulter zu tragen, bis ſich 
jemand findet, der das Geldſtück herausnimmt und in die Kirche 
trägt.“ Nach dieſen Worten verſchwand der Spuk. Am nächſten 
Morgen ließ der Beſitzer die Diele an der bezeichneten Stelle 
aufreißen. Er fand da auch das Geldſtück und warf es in der 
Kirche in den Gotteskaſten. Seit der Zeit hat man von dem 
Spuk nichts mehr gehört. 

XI. Mittel gegen das Cäuſchen der Zigeuner. 

1. Die Leute ſagen den Zigeunern nach, daß ſie täuſchen 
(kuj. omunié, poln. omanié) können. Wenn Zigeuner ins Haus 
kommen, ſo pflegen die Frauen den unteren Zipfel der Schürze oben 
hinter das Baud an der rechten Seite zu ſtecken. Nun kann 
der Zigeuner nicht mehr täuſchen. Tun die Frauen das nicht, 
ſo nimmt der Zigeuner, was ihm gefällt. Die Frau ſieht das 
aber nicht, denn der Zigeuner täuſcht. Alle Taſchenſpielerkünſte 
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führen die Leute auf dies Täuſchen zurück. Ein Mann ver⸗ 
ſchluckte Meſſer. Die Leute ſahen, daß er ſie in den Mund 
ſteckte; er täuſchte aber nur, denn in Wirklichkeit ſteckte er die 
Meſſer hinter die Halsbinde. 

2. In Zerniki ging ein Zigeuner auf hoch aufgeſpanntem Seile. 
Ein Bauer fuhr vorbei. Dieſer hatte ein Kleeblatt mit vier 
Fiedern unter die Zunge geſteckt. Das iſt ein Mittel, welches 
gegen das Täuſchen angewandt wird. Er ſah nun, daß der 
Zigeuner nicht auf dem Seil, ſondern auf der Erde ging, und 
rief der gaffenden Menge ſeine Beobachtung zu. Der Zigeuner, der 
dies ebenfalls hörte, ging zu dem Manne und ſagte, daß ſein 
Wagen brenne. Der Mann verliert in der Beſtürzung das 
Kleshlatt, wendet ſich um und ſieht den Wagen in vollen Flammen 
ſtehen. Raſch fängt er an, den Wagen zu räumen. Da aber 
lacht der Zigeuner, und das Feuer erliſcht, ohne eine Spur zu 
hinterlaſſen. So hatte der Zigeuner den Mann getäuſcht. 


E. Hexen, Teufel und Zmoras. 


Auch Hexen, Teufel und Zmoras wollen wir zu dem fahrenden 
Volk rechnen, da auch dieſe Geſtalten, wenngleich in anderer Weiſe, 
Fahrten unternehmen. 

Wenn auch meiſt nur insgeheim, jo hält doch das gewoͤhn— 
liche Volk mit ganz beſonderer Zähigkeit an dem Hexenglauben 
feſt (vergl. Knoop, Poſener Sagenbuch S. 77 ff.). Wenn die 
Johannisnacht kommt, in welcher die Hexen nach dem Volks⸗ 
glauben ihre erſte Ausfahrt nach der Lysa göra, dem Blocksberg, 
unternehmen, dann ſtecken die Frauen grüne Zweige in die Dächer 
der Häuſer, um den Hexen den Zutritt zu verwehren; dann hören 
ſie auf, auf den Fluren heilkräftige Kräuter zu ſammeln, weil 
mit der erſten Hexenfahrt alle Heilkraft ſchwindet; dann getrauen 
ſie ſich nicht, des Nachts bei den Hexenbergen vorbeizugehen, um 
ja nicht mit Hexen zuſammenzutreffen. Man weiß in Kuja⸗ 
wien auch genau, wie eine Frau oder ein Mädchen zu einer Hexe 
wird: ſie wird mit dem Teufel vermählt. Eine alte Hexe führt 
nämlich die betreffende Kandidatin um Mitternacht auf eine 
Grenze. Dort wird aus einem Beſen ein Ring gemacht; der 
Teufel erſcheint, und nun traut die alte Hexe die Perſon dem 
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Teufel an. In meinem Heimatsdorfe wurde mir folgende Sage 
erzählt: In früherer Zeit hielt nicht jeder Wirt ſeinen eigenen 
Hirten, ſondern ein einziger Hirt hütete das Vieh des ganzen 
Dorfes. Nebenbei war wohl noch ein zweiter Hirt da, der die 
Schweine hütete. Die Wirte mußten das Vieh auf einen be— 
ſtimmten Platz treiben laſſen, wo der Hirt es in Empfang nahm. 
Nun hatte in einem Dorfe Kujawiens eine Wirtin ein ſechs— 
jähriges Töchterchen, das, wie viele ihresgleichen, das Vieh hin— 
trieb. Als ſie dies eines Tages wieder tat, traf ſie die Magd 
des Nachbarn, welche die Schweine abgetrieben hatte. Dieſe 
Magd war eine Hexe. Sie nahm das Mädchen bei der Hand 
und führte es zu einer Grube, welche die Schweine aufgewühlt 
hatten. Hier lehrte ſie die Kleine „das wurmſtichige Gebet“ 
(robaczywy pacierz) und verheiratete fie mit dem Teufel, dem 
Jaſiu. Am Abend legte ſich das Mädchen ſchlafen. Verwundert 
hörten die Eltern in der Nacht, wie die Kleine mit jemand zankte. 
Anfangs lachten ſie darüber; als ſich aber das Sprechen und 
Zanken jede Nacht wiederholte, da bekamen ſie Angſt und fragten 
die Tochter aus. Und nun erzählte ſie die ganze Begebenheit 
von dem ſchönen Gebete und dem Jaſiu, mit dem ſie verheiratet 
ſei und der jede Nacht zu ihr komme. Die Mutter wußte gleich, 
woran ſie war. Voll Betrübnis ging ſie zu dem Probſt und 
erzählte ihm alles. Der Probſt ließ das Mädchen zu ſich 
kommen, betete über ihr und verſuchte, den Teufel auszutreiben, 
und er brachte denſelben auch ſo weit, daß er im Hofe ſtehen 
mußte. Wenn nun der Probſt das Mädchen fragte, ob es den 
Teufel ſehe, ſo bejahte es; und wenn er weiter fragte, was der 
Teufel tue, ſo antwortete das Mädchen, daß er weine. Der 
Probſt befahl ihr nun, ſie ſolle auf den Teufel ſpucken und ihn 
mit dem Fuße wegſtoßen; allein ſie konnte es nicht, denn der 
Weinende tat ihr leid. Und ſo kehrte der Teufel wieder zu ihr 
zurück. Der Probſt verſuchte noch dreimal, den Teufel auszu⸗ 
treiben, aber jeder Verſuch ſcheiterte an dem Mitleide des Maͤd— 
chens. Die Eltern wußten ſich keinen Nat. Zuletzt öffneten ſie 
dem Mädchen die Adern, daß es ſich verblutete, denn ſie ſagten, 
der Teufel werde es ja doch holen, und da möge er es lieber 
gleich haben. 


Nicht immer aber gelingt die Vermählung. Eine Hexe wollte 
ein kleines“ Mädchen zur Hexe machen. Sie führte dasſelbe um 
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Mitternacht auf eine Grenze, ſtellte einen Topf hin, in welchem 
der Teufel ſaß, und ſagte zu dem Mädchen: „Glaubſt du an 
den Topf?“ Hätte das Mädchen ja geſagt, ſo wäre es eine 
Hexe geworden; aber die Kleine war nicht dumm und ſagte: 
„Mach dir was in den Topf!“ Da trieb die Hexe ſie weg. 

Von der Hexe darf man nichts Böſes ſagen, weil ſie alles 
durch den Teufel erfährt, und ſie rächt ſich dann. Nur am 
Weihnachtstage kann ſie nichts erfahren. Darum ſagen die Leute, 
wenn einer Hexe Böſes nachgeſagt wird: W Bore narodzenie i w 
kazdy dzien d. h. am Weihnachtstage und jeden Tag. Dann 
erfährt die Hexe nichts (vergl. Sagenbuch S. 84 und 88). Ein⸗ 
mal war in Kujawien ein Gaſtwirt, deſſen Frau eine Hexe war. 
Ein Mann, der in dem Gaſthauſe ein Glas Bier trank, kam der 
Frau grob, und ſie beſchloß, ihn zu beſtrafen. Er erkrankte. 
In ſeiner Krankheit ſah er die Frau immer neben ſich; ſie 
peitſchte ihn mit Ruten. Er bat und flehte, aber nichts half. 
Er rief auch Leute zur Hülfe herbei, dieſe aber ſahen nichts. 
Zuletzt wurde er von der Hexe zu Tode gequält. 

Auf den Giencisfoer Huben ſoll ſich vor Jahren eine Hexe 
aufgehalten haben, vor der niemand ſicher war. Man wußte 
lange nicht, daß die Frau eine Hexe war, und erſt bei einer Hoch— 
zeit erfuhr man es. Bei dem üblichen Behauben (oezepiny) der 
jungen Frau war auch jene Frau beſchäftigt, und ebenſo war ein 
Mann aus dem Dorfe zugegen, der Späße liebte und deshalb 
die Frau neckte. Unter anderem ſagte er ihr auch, er wolle auf 
der nächſten Hochzeit mit ihr tanzen. Sie aber erwiderte ihm, 
ſie wolle ihn vor der nächſten Hochzeit ſo behauben, daß es ihm 
nicht möglich ſein ſolle, ſich zu zeigen. Er lachte aber dazu. 
Nicht lange darnach war eine Hochzeit, und der Mann wurde 
auch geladen. Doch zwei Tage vorher wurde er krank und bekam 
einen ungeheuren Weichſelzopf. Den hatte ihm die Hexe angetan, 
und er konnte nun die Hochzeit nicht beſuchen. 

Der Weichſelzopf erſcheint nach dem Volksglauben geradezu 
als das gewöhnliche Strafmittel der Hexen. Doch können die 
Hexen, wie manche ſagen, nur indirekt behexen, indem ſie zuerſt 
eine Stelle des Weges oder einen Gegenftand behexen. Kommt 
nun ein Menſch damit in Berührung, fo iſt er behert; er wird 
krank und bekommt den Weichſelzopf. Um ſich vor ihm zu ſchützen, 
ſoll man ſich neunmal bekreuzen. Doch gibt es auch manche 
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andere Mittel gegen die Bosheit der Hexen. In Ciencisfo lebte 
ein Wirt, dem ſeine Frau als Hexe verdächtig vorkam. Sie 
konnte ihm jedoch nichts eingeben, denn vor jedem Eſſen und 
Trinken ſagte er die Worte: 

Rysy Marysy, 

Wy Taz, djabte tysy 
d. i. Ryſy Maryſy (Teufelsnamen 2), geh hinaus, kahlköpfiger 
Teufel. Eines Tages kam ein Kumotr (Gevatter) zu ihm, und 
die Frau reichte ihm ein Glas Schnaps. Der Wirt aber ſagte 
im Stillen ſeinen Spruch, und da ſprang der Fuß des Glaſes 
wie abgeſchnitten ab. Die Frau wurde rot vor Aerger. 


In Groß-Slawsk diente bei einem Wirte eine Magd, die 
war eine Hexe. Eines Tages kam ein Bekannter zu dem Wirt 
und wurde von dieſem freundlich aufgenommen. Die Magd 
wurde auf den Boden geſchickt, um Erbſen zum Mittag herunter— 
zuholen. Sie kam verweint zurück. Der Wirt und ſeine Frau 
wunderten ſich darüber und fragten ſie nach dem Grunde ihres 
Weinens. Doch ſie ſagte nichts. Der Fremde aber, der manches 
von den Hexen wußte, hatte auch gehört, daß der Teufel die Hexe 
zwinge, anderen zu ſchaden, und daß er ſie vom Boden herunter— 
werfe, *) wenn fie nicht könne. So behielt er denn die Magd 
im Auge, und da ſah er, wie ſie ſich freute, als ſie das Glas 
bringen durfte, woraus er trinken ſollte. Es wurde Branntwein 
hineingegoſſen. Der Fremde aber machte vor dem Trinken das, 
Kreuzeszeichen. Da fiel der Fuß des Glaſes wie abgeſchnitten 
herab. Die Magd bekam auf der Stelle Krämpfe. Der Wirt 
wußte nun, wie die Sache ſtand, und jagte das Mädchen ſofort 
aus dem Hauſe. 

Das Ende der Hexe iſt natürlich ein Ende mit Schrecken. 
In Cieneisko lebte eine Frau, die allgemein für eine Hexe ge— 
halten wurde. Als dieſe auf dem Sterbebette lag, zeigte ſich 
im Flur des Hauſes ein großer ſchwarzer Hund, der regelmäßig. 
verſchwand, wenn ſich jemand näherte. Das war der Teufel, 
welcher auf die Seele der Frau wartete. Und als die Frau 
ſtarb, hörte man hinter dem Ofen einen Hahn ſchreien (vergl. 
Knoop, Volkstümliches aus der Tierwelt, S. 19). ö 

Auch die Zmora (der Alp oder die Mahrt) erſcheint dem 
Volk als Hexe. Da weiß dieſer und jener über das Kreiſchen 


) Vergl. Sagenbuch S. 77 und Rog. Familienblatt VIII S. 16. 
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eines Rades zu berichten, das er gehört haben will; ſicher fuhr 


darin eine Zmora, um einen Menſchen zu quälen. Und da 
werden des Nachts die Stiefel mit den Spitzen nach der Tür 
zu vor das Bett geſtellt, um vor der Zmora ſicher zu ſein. 
Hier mag auch die folgende Erzählung Platz finden: Ein 
Müllergeſelle, der bei einem Mühlenbeſitzer in Arbeit ſtand, 
mußte in der Mühle ſchlafen. Um Mitternacht nun fuhren drei 
Hexen auf Fahrrädern an die Mühle heran und ſtiegen die 
Treppe hinauf. Während ſie die Räume durchſchritten, verkroch 
ſich der erſchrockene Geſelle in einer Ecke. Am Morgen 
erzählte er den Meiſter, daß in der Nacht drei Hexen in der 
Mühle geweſen wären, und deshalb wolle er nicht mehr dort 
ſchlafen. Als man nun im Bette nachſah, da ſah man mit 
Schrecken, daß drei lange Meſſer in demſelben ſteckten. — Aus 
dem Rad der Zmora iſt hier alſo ein modernes Fahrrad geworden. 
I. Der Hexen Fahrt nach der Lysa göra. 

1. In Bronislaw lebte ein Mann, zu dem kamen vor 
Jahren in der Johannisnacht die Hexen des Dorfes, deren es 
eine ganze Anzahl gab, denn faſt alle Frauen des Dorfes waren 
zu der Zeit Hexen. Sie nahmen ihn mit ſich und trugen ihn 
auf die Eysa gra, wo fie ihren Tanz abhalten wollten. Den 
Mann ſetzten jie in die Mitte des Kreiſes, gaben ihm eine 
Geige in die Hand und befahlen ihm zu spielen. Obgleich er 
nie eine Geige in der Hand abt hatte, ging das Spielen 
doch ganz flott. Für ſeine älligkeit wurde er reichlich mit 
Semmeln beſchenkt, jo daß er ſich die Taſchen damit vollſtopfte. 
Zuletzt ſchlief er ein. Als er aufwachte, war er allein. In 
den Händen hielt er zwei Pferdeknochen, einen großen und einen 
kleinen, auf denen er in der Nacht geſpielt hatte; dazu ſaß er im 
Hemde, und darin lagen lauter Roßäpfel, womit ihn die Hexen 
reichlich geſpeiſt hatten. Seit dieſer Nacht kannte er alle Hexen 


des Dorfes, er hat aber keine verraten wollen. 


2. Einem Bauer wurde des Nachts Heu geſtohlen. Er 
machte ſich deshalb in der folgenden Nacht mit ſeinem Knechte 
auf, um das Heu zu bewachen. Kaum war die Mitternachts— 
ſtunde da, als beide Pferdegewieher und Wagengeraſſel hörten. 
Neugierig, was da käme, verſteckten ſie ſich in einem Heuhaufen. 
Da ſahen ſie ſiebzehn verdeckte Wagen auf der Wieſe halten, 
aus denen Herren und Damen herausſtiegen. Die Herren 
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waren aber Teufel, die Damen Hexen. Es waren auch Muſi— 
kanten dabei, und nun wurde "ein richtiger Tanz veranftaltet. 
Eine Hexe machte ſich beſonders durch ihr tolles Tanzen und 
Springen auffällig. Der Bauer erkannte in ihr ſeine Frau. 
Am andern Morgen fand er dieſelbe krank im Bette liegen. Er 
machte mit ihr kurzen Prozeß: er legte fie in die sucha wanna, 
d. i. die trockene Wanne, eine Wanne, in der ſcharfe Meſſer 
und ſpitze Gabeln aufgerichtet ſteckten, und hierin wurde ſie zu 
Tode gequält. Ihre Seele wurde von einem ſchwarzen Hunde 
entführt, der plötzlich in der Stube erſchien und ebenſo plötzlich 
wieder verſchwand. Es war der Teufel. 

Zu Bronislaw befand ſich dort, wo jetzt die Fabrik 
ſteht, früher allerhand Buſchwerk. In dieſem tanzten die Hexen 
zu Johannis ihren Reigen. Man fand alsdann einen Kreis 
ausgetreten, doch war derſelbe nicht vollſtändig, denn die Hexen 
tanzten nicht ganz herum, ſondern blos bis zu einem beſtimmten 
Punkte, und dann tanzten ſie wieder zurück. Abgeſehen von 
dieſer einen Stelle wuchs das ganze Jahr hindurch in dem Kreiſe 
kein Gras. 

Ein Knecht hörte von dem Tanze der Hexen und verſteckte 
ſich daher in dem Buſchwerk, um ſie zu beobachten. Der Tanz 
hatte ſchon ſeinen Anfang genommen, als eine der Hexen ihn be⸗ 
merkte. Sie rief noch eine andere zu ſich, und beide gingen nach 
der Stelle, wo der Knecht verborgen lag. Vor Angſt verſteckte 
ſich der Knecht und tat, als ob er ſchliefe. Da ſagte die eine 
Hexe in einem ſonderbaren Dialekt: „Spity tu, spity? Czekej, jak 
mo przyniost igle, zaszyjem ci pyty. *)* Hierauf entfernten ſie 
ſich, um eine Nadel zu holen und dem Knechte den Mund zuzu— 
nähen, damit er nicht ausplaudere, wen er geſehen habe. Der 
Knecht aber machte ſich ſchleunigſt aus dem Staube. Am 
nächſten Morgen ging er an die Stelle, wo er in der Nacht ge— 
weſen war, und da fand er einen eiſernen Zahn von einer Egge, 
der am oberen Ende eine Oeffnung hatte; durch dieſe war eine 
Ranke von einem Brombeerſtrauch gezogen. 

4. Die Hexen aus Königsbrunn nahmen, wenn ſie in der 
Johannisnacht durch die Luft auf die Lysa géra flogen, einen 
Knaben mit ſich. Dieſen ſetzten ſie auf den Berg und ſteckten 
ihm eine Kerze in den Mund, ſo daß er ihnen beim Tanzen 

) Schläſſt du, ſchläfſt? Warte nur, wir bringen eine Nadel und nähen dir den 
Mund zu. 
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leuchten mußte. Sie verboten ihm, etwas davon zu ſagen, ſonſt 
würden ſie ihn töten. Der Knabe aber erzählte ſeinem Wirte 
davon. Dieſer nahm ihn eines Tages mit nach Markowitz, um 
ihn in dem dortigen Kloſter gegen die Hexen ſchützen zu laſſen. 
Unterwegs fing der Knabe plötzlich zu ſchreien an und ſagte, 
daß die Hexen ihn mit Ruten ſchlügen. Der Wirt konnte jedoch 
nichts ſehen. Ehe er aber noch nach Markowitz kam, war der 
Knabe von den Hexen zu Tode gepeitſcht. 


5. In Markowitz ſoll vor Jahren ein Wirt gelebt haben, 
deſſen Frau eine Hexe war. Dieſe verſammelte ihre Freundinnen, 
die ebenfalls Hexen waren, oft bei ſich. Der Wirt hatte einen 
Knecht. Dieſem legte die Wirtin unverſehens einen mit einem 
geheimnisvollen Kraut beſtrichenen Zügel an. Sofort verwandelte 
er ſich dann in ein Pferd, auf dem die Hexen davonritten. Eines 
Tages lag der Knecht krank. Da kam die Wirtin mit dem 
Zügel zu ihm. Der Knecht wußte, was geſchehen ſollte, und 
unverſehens riß er der Frau den Zügel aus der Hand und 
legte ihn ihr an. Da wurde aus der Wirtin eine ſchöne Stute. 
Dieſe ſpannte der Knecht vor den Pflug und arbeitete mit ihr 
bis Mittag. Dann führte er ſie zum Schmied und ließ ſie 
auf allen Vieren beſchlagen. Auf den Hof zurückgekehrt, fand er 
den Wirt, welchem er die Stute übergab. Dieſer freute ſich 
ſehr über das ſchöne Tier, führte es in den Stall und nahm 
ihm den Zügel aus dem Maule. Da war das Pferd mit 
einem Mal verſchwunden. Er ging nun in die Stube und fand 
ſeine Frau krank im Bette liegen. Der Knecht aber ſagte ihm, 
er ſolle nur die Hände und Füße ſeiner Frau betrachten. Der 
Wirt tat es und fand Hufeiſen an den Händen und Füßen der 
Frau angeſchlagen. Da nahm er ſie und ließ ſie durch ſeine 
Pferde auf dem Felde zu Tode ſchleifen. 


6. In Mlyny lebte einmal ein Müllergeſelle, der ſich viel 
mit Muſik abgab. Wenn er Zeit übrig hatte, nahm er gleich 
ſeine Geige zur Hand. In der Regel verſammelte er noch 
an dere junge Leute, die ebenfalls ein Inſtrument handhabten, bei 
ſich auf der Mühle. In einer Nacht nun waren ſie wieder in 
der Mühle beiſammen und machten Muſik. Die Mühle ſtand 
ſtill. Da kamen Hexen herbei und kletterten an den Flügeln 
der Mühle in die Höhe, um den Geſellen mit fic) auf die Lysa göra 
zu nehmen, damit er ihnen daſelbſt zum Tanz aufſpiele. Als 
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fie aber noch andere Leute ſahen, erſchraken fie und verwandelten 
ſich in Katzen, damit man ſie nicht erkenne. Darauf verſchwanden ſie. 


7. In einer Ecke des evangeliſchen Kirchhofes zu Cieneisko 
ſtand noch bis in die neueſte Zeit hinein eine eigenartig gebildete 
Kiefer. Der Stamm war in der Mitte gekrümmt, und die 
Aeſte vereinigten ſich zu einem undurchdringlichen Dache in Form 
eines Regenſchirmes. Auf dieſem Baum hielten die Hexen aus 
der Umgegend alljährlich in der Johannisnacht ihre Verſammlung 
ab. Ging in dieſer Nacht jemand an dem Baum vorüber, ſo 
hörte er ein ohrenzerreißendes Miauen von dem Baume her, der 
ganz mit Katzen beſetzt war. Auch in anderen Nächten wollen 
Vorübergehende dieſe Tiere auf dem Baum erblickt haben. 


II. Die Hexe und der Ceufel. 


Einmal entzweite ſich die Hexe mit dem Teufel, und es 
kam zu einem Gefecht zwiſchen beiden. Die Hexe ſtand auf der 
einen Seite eines geflochtenen Zaunes, der Teufel auf der 
andern. Der Teuſel hatte eine dreizinkige Gabel und ſtach durch 
den Zaun nach der Hexe; doch die Zinken blieben im Zaun 
ſtecken und erreichten die Hexe nicht. Dieſe war ſchlauer, denn 
ſie hatte eine einzinkige Gabel, und damit erreichte ſie den Teufel 
jedes Mal, ſo daß er ſich für beſiegt erklärte und Reißaus 
nehmen mußte. 


III. Die Teufel in Sronistaw. 


Vor einer langen Reihe von Jahren lebte in Bronislaw 
ein Wirt, der dem Trunke ſehr ergeben war. Seine Frau 
mißhandelte er oft, ging lieber ins Wirtshaus als in die Kirche 
und fluchte ganz ſchrecklich. Dadurch bekamen die Teufel Macht 
über ihn. Eines Tages ſaß er in ſeiner Stube, als ſie die 
Tür aufmachten und zu ihm hereinſtürmten. Erſchreckt fing er 
an zu ſchreien, als ſie ihn aufforderten mitzukommen, und ſchon 
hatten ſie ihn am Kragen, als er in ſeiner Not an Gott dachte 
und ſich bekreuzte. Da ließen die Teufel von ihm ab und 
entfernten ſich drei Schritte weit; weiter aber wichen ſie nicht. 
Das Schreien hatten auch die Leute im Hofe gehört und kamen 
nun in die Stube geſtürzt; als ſie aber der Teufel anſichtig 
wurden, Tiefen fie Hals über Kopf hinaus, ſpannten die Pferde 
an und holten den Geiſtlichen zu Hilfe. 
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Diefer kam auch. Es war ſchon ſpät am Abend. Als 
er auf dem Hofe angekommen war, zeigte ſich ihm und dem 
ihn fahrenden Kutſcher einer von den Teufeln, eine ſchwarze 
Geſtalt mit einem rieſigen ſchwarzen Hute. Grinſend ſah er den 
Probſt an und verſchwand alsdann. 

Dem Probſt gelang es, die Teufel zu vertreiben, und er 
blieb auch bis ſpät in die Nacht und ermahnte den Wirt, von 
ſeinem ſündhaften Leben zu laſſen. Gegen Mitternacht brach er 
auf, um nach Hauſe zu fahren. Schon war er in der Nähe 
ſeines Dorſes. Rechts vom Wege breitete ſich ſein Feld aus, 
das mit Klee beſät war. Der Probſt wollte ſeinen Augen nicht 
trauen, als er zahlreiche dunkle Geſtalten in ſeinem Klee ſah. 
Er ließ anhalten, um ſich zu überzeugen, ob es nicht Diebe ſeien. 
Da ſah er denn Männer ſeinen Klee mähen, ſodaß man ſogar 
den Schnitt der Senjen hörte; andere harkten und luden den 
gemähten Klee auf bereitſtehende Fuhren. Der Geiſtliche befahl 
nun ſeinem Kutſcher, abzuſteigen und die Diebe zu vertreiben. 
Der machte ſich auch auf. Als er den Männern nahe kam, 
ſchien ihm die Sache doch wunderbar. Er blieb ſtehen. Da 
ſah er denn, daß es nicht Menſchen, ſondern Teufel waren. Es 
waren ſchwarze Geſtalten mit rieſigen Hüten auf dem Kopfe; 
ſie ſtanden alle auf hölzernen Stelzbeinen, und auch ihre Hände 
ſchienen aus Holz zu ſein. Ebenſo hatten auch die vor den 
Wagen geſpannten Pferde hölzerne Füße. Der Mann machte 
ſchleunigſt kehrt, kam zum Probſt und erzählte ihm, was er 
geſehen hatte. Dieſer ließ eilig weiterfahren. 

Als der Wagen im Begriff war, in den Pfarrhof ein⸗ 
zulenken, griff plötzlich eine zur Seite ſtehende dunkle Geſtalt in 
die Zügel. Die Pferde bäumten ſich und blieben ſtehen. Mit 
Schrecken ſahen Probſt und Kutſcher denſelben Teufel, der ihnen 
auf dem Hofe des Wirtes erſchienen war. Der Probſt ſtand 
auf, ſagte einige Beſchwörungsformeln, und weg war die Erſcheinung. 

Am nächſten Morgen ließ der Probſt nach dem Klee ſehen, 
allein nicht eine Spur von einem etwaigen Diebſtahl war zu 
bemerken. 

Der Wirt, den die Teufel beſuchten, ließ nicht vom Trinken, 
und er ſtarb infolgedeſſen ſchon nach einigen Jahren. Bei 
ſeinem Tode will man einen Hahnenruf vernommen haben. Jetzt 
ſieht man ſeinen Geiſt des Nachts in den Ställen herumgehen. 
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Auf dem Rücken trägt er die Branntweintonne, die er bei feinen 
Lebzeiten ſo oft geleert hat. 
IV. Der Cenſel in der Kirche. > 

Nach dem Volksglauben iſt der Teufel in der Kirche an— 
weſend und gibt auf die Sünden acht, die in der Kirche be— 
gangen werden. In Hochkirch ſtand bis in die neueſte Zeit hinein 
ein hölzernes Kirchlein, zu deſſen regelmäßigen Beſuchern einſt 
auch ein frommer Mann gehörte, der die Fähigkeit beſaß, den 
Teufel in der Kirche zu ſehen. Der Teufel ſaß auf einem 
Balken in der Ecke hinter dem Hauptaltar und hielt in ſeinen 
Klauen eine Ochſenhaut. Auf dieſe ſchrieb er mit ſeiner Kralle 
all die Sünden auf, die von den Leuten in der Kirche begangen 
wurden. Jedes Lachen, Schwatzen, Umſehen, Schlafen kam in 
das Sündenregiſter. Auf dieſe Weiſe wurde die Haut bald 
voll. Da faßte der Teufel ſie an dem einen Ende mit den 
Zähnen und zog ſie aus. Dabei ſtieß er mit dem Kopf an 
einen vorſpringenden Balken, wobei er vor Schmerz ſein Geſicht 
verzog. Das kam dem frommen Mann komiſch genug vor, ſo 
daß er lachen mußte. Da grinſte auch der Teufel, ſchrieb ſeinen 
Namen auf die Haut und ward nun ſeinen Blicken unſichtbar. 

2. Ein Graf fuhr einſt über Land, da traf er auf dem 
Felde einen halbwilden Knaben, welcher über den Graben ſprang 
und beim Hinſpringen „Jo tobie, Boge, 4) beim Zurückſpringen 
„To mnie, Bose“, ) ſagte. Der Graf wurde auf den Knaben 
aufmerkſam. Er ließ anhalten und fragte ihn nach der Be— 
deutung ſeines Tuns und Sprechens. Der Knabe antwortete: 
„Dies iſt mein Gebet, da ich auf andere Weiſe nicht zu beten 
gelernt habe.“ Der Graf empfand Mitleid mit dem Knaben. 
Er nahm ihn auf ſeinen Wagen und fuhe mit ihm nach der 
Kirche, damit er hier ordentlich beten lerne. Die Kirche war 
für den Knaben etwas Neues, und er betrachtete ſie nach allen 
Seiten. Als er auf den Chor ſah, erblickte er dort einen 
ſchwarzen Mann mit Hörnern und Krallen. Es war der Teufel. 
In den Krallen hielt er eine Ochſenhaut, auf die ſchrieb er alle 
auf, die während des Gottesdienſtes ſprachen und lachten. Dem 
Knaben konnte er nichts anhaben, denn er lachte nicht. Auf 


einmal packte der Teuſel die Haut mit den Zähnen, um ſie aus— 


*) Das dir, Gott! Das mir, Gott! 
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zurecken. Bei einem Ruck nach hinten traf er mit dem Kopf 

0 aan einen Balken und ſchnitt deshalb Grimaſſen, über welche der 
Knabe lachen mußte. Darauf hatte der Teufel nur gewartet. 
Mit den Worten: „Nur Du fehlteſt noch!“ ſchrieb er auch ihn auf. 


8 Bei der Heimfahrt fragte der Graf den Knaben, ob er 
nun beten gelernt habe. In demſelben Augenblick aber fing der 
i Wagen an in die Erde zu verſinken. Da ließ der Graf den 


Knaben ausſteigen und ſagte zu ihm: „Es iſt beſſer, Du bleibſt 
auf dem Felde und beteſt auf Deine Weiſe.“ Und ſofort war 
der Wagen wieder frei.“) 


. v. Die fahrende Zmora. 

1. Um einen Menſchen zu drücken, fährt die Zmora weit. 
Bei einer ſolchen Reiſe bedient ſie ſich eines Rades von einer 
Karre, oder in früherer Zeit, als man die Pflüge mit Rädern 
hatte, bediente ſie ſich mit Vorliebe eines Pflugrades. In dem 
Walde bei Strelno hüteten die Knechte des Nachts die Pferde. 
Da kam auf einmal ein Rad angefahren. Die Knechte hörten 
es ſchon von weitem an dem ſchrillen Ton, wie er durch Reibung 
entſteht. Sie verſperrten ihm den Weg, und einer warf es mit 
der Peitſche um. Da ſprang aus der Oeffnung des Rades ein 
Weib heraus. Sie bat die Knechte, ſie möchten ihr das Rad 
wieder aufheben, da ſie allein nicht dazu imſtande ſei. Die 
Knechte aber weigerten ſich und fragten ſie zuerſt aus. Da 
erzählte die Zmora, daß ſie noch zehn Meilen fahren müſſe, um 
einen Knecht zu drücken. Sie flehte und weinte zuletzt, bis 
ſchließlich einer von den Knechten Mitleid empfand und das Rad 
mit der Peitſche aufrichtete. Schnell ſetzte ſie ſich hinein und enteilte. 

2. Einmal hüteten die Knechte des Nachts ihre Pferde 
auf einer Wieſe bei Königsbrunn. Da ſahen ſie auf dem die 
Wieſe durchziehenden Steig ein Rad auf ſich zurollen. Sie 
ſtellten ſich auf den Steig, und als das Rad herankam, warfen 
ſie es um und zerbrachen es. Plötzlich ſtand eine Frau vor ihnen, 
die bat ſie, ihr das Rad aufzuheben und wieder zuſammenzuſchlagen. 
Einige lachten ſie aus, andere hatten Mitleid mit ihrem Klagen 
und erfüllten ihre Bitte. Sie nahmen ihre Zydfes**) zur Hand 


) Vergleiche Knoop, Volksſagen aus dem öſtlichen Hinterpommern, 
S. 189 und Blätter für pommerſche here IIS . 37, VII S. 53, VIII S. 5 f. 
Zu der zweiten Erzählung ſiehe auch VIII, 

**) Poln. zydek — ein ſchlechtes Messer Knief. 
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und banden mit Peitſchenſchnüren und Weidenruten das Rad 
zuſammen und ſtellten es darn auf. Darüber war die Frau 
erfreut und ſagte zu den Knechten: „Ich habe nichts bei mir, 
was ich Euch geben könnte; aber da nehmt die Splitter als 
Lohn hin!“ Darauf ſetzte ſie ſich in das Rad, und weg war 
ſie. Die Knechte waren mit dem Lohn unzufrieden; einige 
warfen die Splitter zu Boden, die andern ins Feuer, an dem 
ſie ſich Kartoffeln brieten. Nur einer ſteckte einige derſelben in 
die Taſche. Am nächſten Morgen fand er an ihrer Stelle 
lauter blanke Dukaten. Als die andern Knechte davon erfuhren, 
liefen ſie auf die Wieſe und ſammelten die dort weggeworfenen 
Splitter, allein dieſe wollten ſich nicht in Dukaten verwandeln. 

3. Zwiſchen Bosejewice und Zernifi zieht ſich eine Wieſe 
hin. Nach einem Dorfe, das ſich an dieſer Stelle einſt be— 
funden haben ſoll, wird ſie Buszkowiee genannt. Eines Nachts 
ging ein Arbeiter auf die Wieſe, um Heu zu ſtehlen. Da ver— 
nimmt er ein Pfeifen, und an ihm vorbei fährt ein Rad ſo 
groß wie ein Topfdeckel nach Zernifi zu. Beim erſten Haufe 
hielt es an. Als der Arbeiter am nächſten Tage nachfragte, 
erfuhr er, daß in der vergangenen Nacht der Wirt von der Zmora 
gequält worden war. 


4. Bei einem Wirte in Groß-Slawsk dienten zwei Knechte, 
von denen der eine jede Nacht von der Zmora gequält wurde. 
Als er aber dem andern Knechte davon erzählte, lachte ihn 
dieſer aus; denn dieſer glaubte an die Zmora nicht. Eines 
Tages ſtanden ſie im Stalle und bemerkten auf einem Balken 
ein kleines graues Kätzchen ſitzen. Der, welcher nicht an die 
Zmora glauben wollte, hatte einen Knebel in der Hand und 
warf damit nach dem Kätzchen. Dasſelbe fiel herunter. Als 
man aber gleich darauf nachſah, war es verſchwunden, denn es 
war die Zmora. In der nächſten Nacht wurde auch er von 
der Zmora gedrückt. 


5. In Kujawien lebte ein Bauer, der mehrere Kinder, 
aber nur einen einzigen Sohn hatte. Dieſen liebte er ſehr. 
Der Sohn wurde jede Nacht von der Zmora gedrückt. In dem 
Knecht des Nachbars hatte er einen treuen Freund. Als letzterer 
eines Mittags mit ſeinen Pferden auf die Weide fuhr, traf er 
auf dem Wege ein fahrendes Rad. Er ſtieß es um, und eine 
Zmora entſtieg demſelben. Von ihr erfuhr er, daß ihr Beſuch 
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dem Freunde gelte, der gerade in dieſer Zeit auf der Tenne 
ſchlafe. Es ſollte dies das letzte Mal ſein, denn am nächſten 
Tage würde er ſterben. Sie wollte ihm auch ein Mittel gegen 
deſſen Tod verraten, er müßte ihr aber das Rad aufheben. Der 
Knecht tat es und erfuhr von der Zmora Folgendes. Bei ihrer 
Ankunft werde der Schlafende dreimal nieſen. Wenn nun jemand 
„Gott gebe Geſundheit“ ſagen würde, ſo würde er vom Tode 
errettet ſein. Aber wehe demjenigen, ber dies wagen würde! 
Und fie fuhr weiter. Da ſetzte ſich der Knecht auf das ſchnellſte 
Pferd und ritt, was er konnte, quer über das Feld dem Gehöfte 
zu. So kam er noch vor der Zmora an und wartete, bis der 
Schlafende nieſte. Dies geſchah auch, als die Zmora ankam. 
Da ſagte der Knecht: „Gott gebe Geſundheit“, wandte ſein 
Pferd um und ritt, was er konnte, zurück. Die Zmora verfolgte 
ihn. Er hatte die Weide und die übrigen Knechte faſt ſchon 
erreicht, da wurde ſein Pferd müde und ließ nach. So holte 
ihn die Zmora ein. Ihn konnte ſie zwar nicht erreichen, aber 
ſie berührte mit der Hand das Pferd. Auf der Stelle fiel 
dieſes hin und war tot. Als die anderen Knechte herbeieilten, 
entfloh die Zmora, indem ſie dem Knechte zurief: „Dein Glück, 
ſonſt würde es Dir ergangen ſein wie dem Pferde.“ Der Knecht 
ging nun zu ſeinem Bauer und erzählte ihm den ganzen Vorgang, 
und von dieſem erfuhr es der Nachbar. Dieſer war hocherfreut 
über die Rettung ſeines Sohnes; er gab dem Nachbar ein beſſeres 
Pferd, als das tote es war, und beſchenkte auch den Knecht reichlich. 


VI. Die Zmora wird eingeladen. 

1. In Königsbrunn war ein Bauer, den jede Nacht eine 
Zmora beläſtigte. Einmal aber erwachte er, griff zu und hatte 
einen Strohhalm in der Hand. Dieſer wand ſich hin und her, 
ſo daß er dem Bauer verloren ging, doch hatte dieſer noch Zeit 
zu ſagen: „Komm morgen zum Frühſtück!“ Am nächſten 
Morgen, als der Wirt beim Frühſtück ſaß, kam die Magd des 
Nachbarn herein und ſagte, ſie käme frühſtücken, weil ſie ein⸗ 
geladen wäre. Da ſah der Bauer die Magd ſcharf an und 
ſagte: „Mareyna (Mareyanna), daß Du mir das nicht noch 
einmal tuſt!“ Die Magd lachte auf und ging davon, beläſtigte 
aber den Bauer nicht mehr. 

2. In Groß⸗Slawsk wurde ein Mädchen von der Zmora 
gequält. Als es zuletzt ſchon ganz ſchwach und krank geworden 
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war, wurde es von den Ellern und Geſchwiſtern bewacht, allein immer 
ſchliefen dieſe ein, wenn die Zmora kam. In einer Nacht jedoch 
wachte der Vater des Mädchens auf, als ſich die Zmora anſchickte 
wegzugehen. Er rief ihr nach: „Ich lade Dich zum Mittag 
ein.“ Als es Mittag war, kam eine Frau, ſtellte fi in die 
Tür und ſagte: „Ihr habt mich zum Mittag eingeladen“. Die 
Mutter des Mädchens erſchrak und ſtellte der Zmora das Eſſen 
hin, anftatt fie mit dem Beſen durchzuprügeln. Die Zmora aß 
ſich ſatt und ging weg. In der folgenden Nacht wurde das 
Mädchen wieder gedrückt und ſtarb. 


VII. Die getäuſchle Zmora. 

Ein Mann wurde von der Zmora gedrückt. Dieſe legte 
ſich auf ihn, ſteckte ihre Zunge in ſeinen Mund und ſog ihm 
das Blut aus. Da ging der Mann zu einer klugen Frau und 
fragte ſie um Rat. Dieſe befahl ihm, ſich in der nächſten Nacht 
ſo in das Bett zu legen, daß der Kopf an das Fußende käme, 
und in der nächſten Nacht ſolle er ſich anderwärts hinlegen. 
Als ſich der Mann ſo verkehrt ins Bett gelegt hatte, kam 
die Zmora, ſteckte ihre Zunge in den Darm und ſog ſich voll. 
In der nächſten Nacht legte ſich der Mann überhaupt nicht ins 
Bett, ſondern blieb auf. Als nun die Stunde kam, wo die 
Zmora zu erſcheinen pflegte, hörte er einen Schlag ins Bett, und 
als er Licht machte und nachſah, ſteckte ein ellenlanges Meſſer bis 
an den Griff im Bette. Seit der Zeit kam die Zmora nicht mehr. 


VIII. Die gefangene Zmora. 

Eine Zmora beläſtigte das Pferd eines Bauern. Dieſem 
blieb nichts uͤbrig, als der Zmora aufzupaſſen und ſie zu fangen. 
In der erſten Nacht gelang es ihm nicht. In der folgenden 
jah er, wie das Pſerd wieder gequält wurde. Raſch trat er 
hinzu und ſuchte nach, konnte aber nichts finden. Als er nun 
dem Pferde in die Mähne griff, faßte er eine Birne. Dies war die 
Zmora, allein der Bauer wußte es nicht, und deshalb nahm er 
die Birne, ſchnitt fie in zwei Stücke und aß fie auf. Das 
Kerngehäuſe warf er aufs Dach. Dann legte er ſich ſchlafen. 
Am nächſten Morgen ſah er ſich mit Blut beſudelt, und auf 
dem Dache bemerkte er Menſchenknochen. Jetzt wußte er, daß 
er die Zmora verzehrt hatte. 
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